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Das Problem. 

Im Indogermanischen stehn nach allgemeiner Ansicht 
neben den schweren Wurzeln d. h. denen, die von Haus aus 
langen Vokal besitzen, auch leichte Wurzeln mit ursprünglich 
kurzem Vokal. Aber dieser scharfe Gegensatz ist nicht rein 
bewahrt. Eine Vermischung beider Ablautreihn, der leichten 
mit den schweren, ist dadurch eingetreten, dass die kurzvoka- 
lischen Wurzeln ihre. Quantität unter bestimmten Bedingimgen 
erhöhn können! Auch bei ilmen treten daher lange Vokale 
auf. Da diese Längen in den leichten Ablautreihn samt und 
sonders auf sekundärem. Weg durch Dehnung entstanden sind, 
so hat sie Bartholomae in einer besondern Kategorie vereinigt, 
der er den treflfenden Namen 'Delnistufe' beilegt. 

Wenn es auch nicht möglich ist, in jedem einzelnen Fall 
mit vollendeter Sicherheit zu entscheiden, ob ein überlieferter 
Langyokal primär oder erst durch Dehnung aus ursprünglicher 
Kürze hervor gegangen sei, so bestehn doch verschiedne Kri- 
terien, die für die Hauptmasse der Beispiele, namentlich wenn 
sie nicht isoliert dastehn, sondern in ganzen Kategorien auf- 
treten, eine reinliche Scheidung der beiden Klassen gestatten. 

I* "Überall, wo Länge und Kürze von gleicher Qua- 
lität nebeneinander stehn, also e neben e, ö neben ö — a und 
ä sind bei Seite zu lassen, weil ä in den europäischen Spra- 
chen doppeldeutig ist — und es nicht möglich oder wahr- 
scheinlich ist, dass man qualitative Angleichung der Kürze an 
die Länge anzunehmen habe, da muss die Länge durch Deh- 
nung aus der Kürze hergeleitet werden." Vgl. Verf. Zur ger- 
raan. Sprachgeschichte S. 55. 

Bei allen schweren Ablautreihn ist der gemurmelte Vokal 
(Sievers Phonetik'^ § 263 ff. S. 103 f.), das Schwa, das nor- 
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male Ergebnis der Kürzung um eine More. Ob bei den indo- 
germanischen Murmelvokalen noch verschiedne Qualitäten zu 
unterscheiden seien, je nach dem ursprünglichen Charakter des 
vollstimmigen Vokals, thut hier nichts zur Sache; ich ver- 
schiebe die Erörterung dieser Frage auf ein andermal und 
will für jetzt nur bemerken, dass im Indogermanischen aller- 
dings noch Spuren verschiedenartiger Schwa zu existieren 
scheinen. 

Das Resultat einer Kürzung um zwei Moren ist Null. 

Wir haben es hier also mit einer kontinuierlich abstei- 
genden Reihe zu thun: 



Null. 
Als Beispiel sei angeführt Vollstufe bi-boj-juii. — Schwa- 
stufe aind. di-nä- griech. bd-vo-c lat. dä-tti-s, — Nullstufe 
aind. da-t-te. 

Ganz anders bei den leichten Ablautreihn. Hier haben 
wir keine stetig absteigende, sondern eine von einem festen 
Mittelpunkt sowohl auf- als absteigende Reihe vor uns. Der 
ursprüngliche kurae Wurzelvokal der Normalstufe kann um 
eine More reduziert, er kann aber auch durch Dehnung um 
eine More gesteigert werden. Hierdurch ergiebt sich folgendes 
Schema : 

e ö a 

e ö ä 

Null. 

Ein Beispiel wird das erläutern. Die Normal- oder 
Voll stufe liegt in den kurzvokalischen Formen lat. pedem 
griech. iroba vor. — Durch Reduktion um eine More erhält 
man die Null stufe avest. fra-bd-a. — Durch Steigerung 
um eine More ergiebt sich die Dehnstufe lat. pes dor. ttiwc 
(so ist statt des überlieferten ttäc zu lesen). 

2. Bei Wurzeln, die einen ursprünglichen Langdiphthong 
aufweisen, zeigt die Schwundstufe normaler Weise langen 
Vokal, bei kurzdiphthongischen Wurzeln herrscht in der 
Schwundstufe regelrecht die Kürze. An diesem Ergebnis 
der Forschungen Johannes Schmidts ist nicht zu rütteln. 

Hiermit ist aber ein neues Kriterium zur Scheidung ur- 



- s - 

sprünglicher und gedehnter Langdiphthonge gegeben. Denn 
die durch Steigerung entstandnen Langdiphthonge heben sich 
von den primären dadurch deutlich ab, dass ihre Schwund- 
stufe regelmässig kurzen Vokal besitzt. Am schärfsten tritt 
diese Thatsache vielleicht beim ^-Aorist hervor, wo neben den 
langen Vokalen des aktiven Indikativs ausnahmslos kui-zvoka- 
lische Schwundstufen erscheinen. Ein langer Schwundstufen- 
vokal ist hier unerhört. Vgl. z. B. äkräi neben dkärsam. 

Während wir nun die Vokallänge der schweren Ablaut- 
reihn einfach als eine gegebne Grösse hinnehmen müssen und 
nicht die geringste Aussicht haben, über die Entstehung des 
Unterschieds zwischen leichten und schweren Ablautreihn jemals 
auch nur das geringste ermitteln zu k(*)nnen, da sie im dich- 
testen Nebel glottogonischer Urzeiten verborgen ist, steht es 
um die Geschichte der Längen, die iii den leichten Ablautr 
reihn auftreten, mintler verzweifelt. Der Grund ist, dass wir 
den Bereich der Dehnstufe scharf zu umgrenzen, das Auftre- 
ten der Verlängrung bei ganz bestimmten Kategorien, und nur 
bei diesen, nachzuweisen im Stande sind. Die thatsächlichen 
Verhältnisse liegen demnach nicht wesentlich anders als bei 
der Vokalrcduktion. Mit andern Worten, wir haben es mit 
einem Prozess zu thun, der sich in jener relativ naheliegenden 
Periode abgespielt hat, die wir die indogermanische Urzeit 
kot' eHoxnv zu nennen gewohnt sind. 

Wir haben also nicht nur das Recht, sondern auch die 
Pflicht die Frage aufzuwerfen: Durch welche Ursachen 
sind ursprünglich kurze Vokale in einer Anzahl for- 
meller Kategorien gedehnt worden? 

Die Erklärungsversuche. 

Bei der nicht geringen Rolle, die die Dehnungserschei- 
nungen in der indogenmanischen Flexion spielen, ist es be- 
greiflich, dass die eben formulierte Frage schon vor Jahren 
gestellt worden ist und dass es an Bemühungen eine Antwort 
darauf zu finden nicht gefehlt hat. 

F. de Saussure hat meines Wissens zum erstenmal 
klar und bestimmt zwischen zwei verschiednen Klassen dehn- 
stufiger Bildungen unterschieden: "II y en a evidemment deux 
esp^ces: celle qui sert ä la derivation secondaire — vriddhi 



- 4 - 

dynamique ou psychologique, si on veut lui donner ce nom 
— et Celle qu'on trouve dan^ quelques formes primaires comme 
ydu-mi d-jai-äam oü on ne peut lui .supposer qu'une cause 
mecanique" (Memoire S. 125 f.). Weniger präzis hatte Ben- 
fey Orient und Okzident III 250 einen ähnlichen Gedanken 
über den doppelten Ursprung der Dehnstufenbildungen ausge- 
sprochen. 

Es wird sich empfehlen, vorläufig nur de Saussuces me- 
chanische Dehnung ins Auge zu fassen. 

1. Die Akzenttheorien. 

Den ei-sten ernstlichen Erklärungsversuch hat H. Möller 
unternommen. Er, «agt: "a in ursprünglich offener Silbe wird 
durch den Svarita gedehnt, wird also ö, wenn dem Svarita 
ursprünglich doppelter Anudätta folgte. Daher dorcs 'Anblick ' 
aus därca-sa, . aber pöds 'Fuss' aus päda-sa .... Akk. M. 
-mön-rn -tör^m aus -mänama -tära-ma (PBrB. VII 498). 

Eine mit der Möllers nah verwandte Hypothese hat A. 
Fi ck aufgestellt. Man hat nach ihm zur Erklärung indogerma- 
nischer Dehnformen wie ster 'Stern' ner 'Mann' von der Tön- 
folge Udätta + Anudättatara, also von evdj auszugehn.' Die 
Dehnung erklärt sich aus dem Prinzip des Morenersatzes. 
"Daher war diese Dehnung ursprünglich auf die einsilbigen 
Wortformen beschränkt, in* den mehrsilbigen Formen trat er9 
ein, dessen minimaler Vokalklang sich meistens verlor, sich 
jedoch in Spuren erhalten hat (GOA. 1881 S. 1452)". 

Bechtel hat in seinen Hauptproblemen S. 177 ff. beide 
Theorien kritisiert. Gegen Möller wendet er ein, dass er 
Dehnstufenformen mit e wie ner- ster- nicht erklären könne, 
während — wie mir scheinen will — bei Fick umgekehrt 
^öq- bhör- nicht zu ihrem Recht kommen. Fick allein trifft 
ferner der Einwand, dass die einsilbigen Foi*men wie aind. 
göi dyöä u. dgl. m. in schroffem Widerspruch mit seiner For- 
mulierung des Dehnungsgesetzes stehn. und schliesslich richtet 
sich gegen beide Gelehrte gleichmässig der Vorwurf, dass sie 
die indogermanische Periode des vorwiegend musikalischen 
Akzentes, wo die Vokaltarbung erfolgt sein soll, mit der des 
vorwiegend cxspiratorischen, wo die Reduktionen stattfinden, 
vermischt haben. 

Auf Bechtels Einwürfe hat Möller ganz neuerdings in 
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seiner Rezension der Hauptprobleme geantwortet. Er erkennt 
die Berechtigung des Vorwurfs der Periodenvermischung an 
und sucht ihm dadurch zu entgehn, dasB er die DeTiijung der 
zweiten Epoche zuschreibt, nachdem bereits unbetonte Vokale 
im Auslaut geschwunden seien. Eine Konsequenz dieser 
Datierung ist, dass die Dehnung nur dann eintreten kann, 
wenn die ihr ausgesetzte Silbe offen gieblieben ist. Es heisst 
daher wohl *pödm\ dagegen darf man Verlängerung in dem 
mit -8 nach vorhergehndem Konsonanten versehnen Nominativ 
Sing, des Maskulinums und Femininums nicht ansetzen. Also 
"^pöds : *pödni. Die Dehnung eines e hält Möller nach wie 
vor far Analogiebildung. 

Mich will bedtinken, als ob Möllers Theorie durch diese 
Neufornmlierung an Glaubwürdigkeit nicht wesentlich gewon- 
nen habe. 

Der alte Stein des Anstosses, die Existenz gedehnter e 
bleibt unvermindert bestehn. Wenn auch zugegeben werden 
mag, dass beim Nomen die Möglichkeit eines Ausgleichs viel- 
fach sehr nahe liegt und es keine wesentlichen Schwierigkeiten 
bereitet -ter für -tör wie peds für pöds eintreten zu lassen, 
so liegt beim Verbum die Sache doch ganz anders. Wie kommt 
Möller hier mit der Dehnung im 5- Aorist ins Reine, einer Form, 
wo auöh nicht die leiseste Spur eines ursprünglichen 0- Vokals 
zu finden ist? 

Nicht minder schlimm ist eine andre Schwierigkeit, die 
erst durch die Neufassung entstanden ist. Wenn für irgend 
eine Form lÖehnung fest steht, so ist dies der Nominativ Sing, 
der Wurzelwörter. Schon de Saussure konnte 1879 sagen: 
"En ce qui coiicerne la quantite de V a du nominatif, c'est 
aujourd'hui Topinion dominante que pour les themes ä liquide, 
ä nasale et ä sifflante, il etait long des la periode proethni- 
que (Memoire 213)". Und S. 214 vermutet er, dass vom No- 
minativ aus die Verlängerung erst in andre Kasus gedrungen 
sei ("Enfin tous les mots comme lat. für gr. cpwp, kXOüip, 
ptuvp, CKiüvi;, TTapa-ßXuüviJ venant de racincs contenant e nc s'ex- 
pliquent qu'ä Taidc de rallongement du nominatif"). Ohne 
jeden äussern Grund, lediglich seiner Theorie zu liebe, mus» 
Möller hier in direktem Widerspruch mit den Thatsaehen ur- 
sprüngliche Kürze ansetzen. Wer könnte sich jedoch ent- 
sehliessen, an ein Verhältnis '^pöds : ^pödm zu glauben, wQnn 
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das Griechische grad umgekehrt ttu)c : iröba hat ? Wer möchte 
so kühn sein, die Doppelheit urar. *gtr : *gtram zu konstruie- 
ren, wenn es im Indischen gir : giram lautet? 

2. Das Prinzip des Morenersatzes. 

Nachdem Bechtel Möllers und Ficks Hypothesen be- 
sprochen hat, fährt er fort: "Wenn nun aber auch keine der 
beiden Theorien das Rätsel löst, so enthalten doch beide viel- 
leicht einen Gedanken, der die Lösung fördert. Den Gedanken 
nämlich, dass die Länge zwei Kürzen in sich vereinigt." Zur 
Erläuterung beruft er sich auf Axel Kocks bekannte Beobach- 
tung, dass in vielen schwedischen Dialekten der unbetonte 
Vokal der Endsilbe in der Weise schwinde, dass der auf die- 
sem Vokal ruhnde sowohl musikalische als exspiratorischc 
Akzent auf die vorhergehnde Silbe zurückgeworfen werde. 
So wird hrinna zu irinn, das fast wie hriinn ausgesprochen 
wird. "So würde — schliesst Bechtel — die Möglichkeit 
einer mechanischen Erklärung der Dehnung angedeutet. Aller- 
dings der Dehnung nur in denjenigen Silben, hinter denen 
einstige Existenz einer zweiten angenommen werden dürfte; 
alle Dehnungen, die nicht als Zusammentreffen zweier benach- 
barter Kürzen aufgefasst werden können, blieben nach wie vor 
rätselhaft." 

Schon vor Bechtel hat Johansson einen ganz ähnlichen 
Gedanken geäussert. Bechtel scheint er entgangen zu sein, 
da er seiner nicht erwähnt. Die Stelle findet sich in einer 
Besprechung von Johannes Schmidts Buch über die Pluralbil- 
dungen der Neutra. Hier heisst es: "Es darf wohl als aner- 
kannt gelten, dass die sogenannte unthematische Flexionsweise 
in gewissen formellen Beziehungen zur sogenannten thematischen 
steht, und es ist wohl nicht allzukühn anzunehmen, dass die 
erstere aus der letzteren unter gewissen Akzentbedingungen 
hervorgegangen ist. Oft ist mit der Reduktion eines 
Vokales die Verlängerung des andern verbun- 
den^); so ped- pöd- (ipedo- pode-), uöq- {lueqo- uoqe-)^ reg- 
(: rego-), pöt- (: peto- pote-), nem- nöm- (: nemo- yiome-), dem- 
dorn- (: demo- dorne-) usw. Ja, fast zu jeder sogenannten 
^-Wurzel lassen sich unthematische Formen mit langem Vokal 
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nachweisen Dasselbe Verhältnis bei den Suffixen. Um 

ein Beispiel zu nennen: man hatte einen indogermanischen 
Stamm poimeno-. Dieser konnte entweder — wahrscheinlich 
durch Verallgemeinerung bestimmter Formen (vgl. z. B. Genitiv 
Sing. *poim4nos in Tioiiiievoc) — durchgängig thematisch flek- 
tiert werden (vgl. Partizip -jievoc) oder durch Akzentwirkungen 
unthematisch werden, etwa poimen- poimön' (7T0i|Lir|v baifiiuiv). 
Statt e ö konnten dann e ö auch in den unthematischen For- 
men durch Übertragung eintreten. So hiess z. B. ein urspr. 
Akkusativ 1. *poimS7io-m 2. ^poimen-m. Drang nun e der 
ersten Klasse in einigen Wörtern der zweiten ein, so entstan- 
den die beiden Klassen der w-Nomina, die durch a) püsdnam 
TTOijuieva, vHanam baijiova b) ätmänam TioXiippriva, dimänam 
oupaviujva usw repräsentiert sind." (GGA. 1890 S. 765.) 

Dazu die Fussnote: '^ Analogische Vorgänge in modernen 
Sprachen z. B. [im] Lettischen und [im] Schwedischen. So z. B. 
werden in einem schwedischen Dialekt in Wärmland (Fryks- 
dalen) alle Infinitive auf -a wie föra veta fara einsilbig mit 
Zirkumflektierung des langen Wurzelvokals för vet fär usw." 

Noch früher als beide Gelehrten, nämlich im Winter 
1890, hat Victor Michels die gleiche Hypothese aufgestellt 
und schon damals seinen Freunden Mitteilung davon gemacht, 
ohne jedoch öfl^entlich damit hervorzutreten. Für ihn hängt 
die Erklärung der Dehnstufe aufs engste mit der Erklärung 
des schleifenden Tons in Fällen wie idg. dieffi göm zusammen. 
Denn auch hier ist ja die Ursache des Akzentwechsels der 
Verlust einer More. Es ist daher wohl verständlich, wenn er 
für den Eintritt der Dehnung nachträglich dieselbe Bedingung 
aufstellt, die er in des Verfassers Schrift zur germ. Sprach- 
geschichte S. 43 für den Eintritt der Zirkumflektierung ange- 
nommen hat, nämlich die Betonung der Silbe. 

Es ist lebhaft zu bedauern, dass weder Michels noch 
Johansson oder Bechtel den Versuch gemacht haben die Be- 
rechtigung ihrer Hypothese durch eine umfassende und genaue 
Prüfung aller in Betracht kommenden Einzelfälle zu erweisen, 
den Umfang der Wirksamkeit des Dehnstufengesetzes schärfer 
zu umgrenzen und schliesslich die entgegenstehnden schein- 
baren oder wirklichen Ausnahmen durch Erklärung zu be- 
seitigen. 

Dieser Unterlassung nmss es wohl zugeschrieben werden, 



— 8 — 

dass bis heute die an zwei verschiednen Orten von zwei ver- 
schiednen Gelehrten unabhängig von einander öffentlich aus- 
gesproehne Dehnungstheorie spurlos vorübergegangen ist. We- 
nigstens ist mir kein Fall bekannt, dass sich irgend welche 
wissenschaftliche Diskussion an die eine oder die andre der 
angeführten Stellen geknüpft hätte. Und doch verdient die 
vorgetragne Hypothese in keiner Weise die Misachtung, die 
ihr bisher zu teil geworden ist. Im Gegenteil. Sollte sich 
ein befriedigender Beweis dafür erbringen lassen, so würde 
man ihre Tragweite, die sich nicht bloss auf das Gebiet der 
Lautlehre, sondern auch auf Stanimbildung und Flexion er- 
streckt, nicht leicht überschätzen können. 

Ich will versuchen die Lücke auszufüllen. Eine genaue 
Durchmusterung des ganzen vorhandnen Materials ist dabei 
unerlässlich. Sie wird, hoflP ich, den Beweis erbringen, dass 
die Dehnstufenhypothese Michels', Johanssons und Bechtels — 
von einer kleinen Modifikation abgesehn — allen Anforde- 
rungen entspricht, die man an eine gute Hypothese zu stellen 
berechtigt ist. 

Dabei darf ich wohl auf Zustimmung rechnen, wenn 
ich mich prinzipiell auf die Erörterung ganzer Kategorien 
beschränke, Einzel Wörter streng von der Untersuchung aus- 
schliesse. Mir scheint das im Interesse der Sicherheit des 
Beweisverfahrens durchaus notwendig. Denn nur die Betrach- 
tung ganzer Klassen giebt hinlänglich zuverlässige Kriterien 
ztn* Beurteilung an die Hand ; beim Einzelwort ist der sub- 
jektiven Willkür der Interpretation nur allzuoft Tür und Tor 
geöffnet. Bewährt sich dort das Gesetz, so wird es auch 
hier, von Analogiebildungen abgesehn, seine Gültigkeit haben. 
Sollt es aber dort versagen, so bleibt anoh keine Hoffnung 
mehr, ihm hier zum Sieg zu verhelfen. 

Die Formulierung des D e h n u n g s g e s c t z e s. 

Es ist schon hervorgehoben worden, wie Michels eine 
wesentliche Einschränkung in der Fassung des Dehnungsge- 
setzes gegenüber Johansson und Bechtel. vorgenommen hat, 
indem er die Dehnung nur auf betonte Kürzen beschränkt. 
Die Notwendigkeit dieser Beschränkung ist leicht ersichtlich. 
Wüi-de nämlich jeder kurze Vokal, wohinter eine Silbe ge- 
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sch wunden ist, vom Dehnungsgesetz betroffen, so Hesse sich 
nicht begreifen, warum in Foimen' wie Tia-Tp-oc ira-Tp-uiv 
u. dgL m. der Wurzelvokal keine Verlängerung erfahren hat. 
Alle die ungemein zahlreichen Fälle dieser Art scheiden bei 
Michels' Formulierung sofort aus, während sie bei Johansson 
und Bechtel die grössten Schwierigkeiten bereiten. 

Damit sind wir jedoch noch immer nicht am Ziel ange- 
langt. Es bedarf noch einer zweiten, nicht minder bedeut- 
samen Einschränkung. Es wird sich nämlich im Verlauf der 
Untersuchung herausstellen, dass nicht alle betonten kurzen 
Vokale, hinter denen eine Silbe geschwunden ist, verlängert 
werden, sondern nur diejenigen, die in oifner d. h. in kurzer 
Silbe stehn. Um dem Gang der Untersuchung nicht vorzu- 
greifen, muss ich mich für den Augenblick damit begnllgen, 
die von mir vorgeschlagne Modifikation ohne Beweis dogma- 
tisch an die Spitze zu stellen. 

In Verbindung mit Michels' Gesetz vom Eintritt des 
schleifenden statt des gestossnen Tons lässt sich für das 
Dehnstufengesetz etw^a folgende Formulierung aufstellen: 

Findet in einem Wort ein Morenverlust 
statt, so wird eine der Verluststelle unmittel- 
bar vorausgehnde betonte kurze Silbe gedehnt, 
dagegen eine unmittelbar vorausgehnde be- 
tonte lange Silbe mit gestossnem Akzent ge- 
schleift. 

Zur Erläuterung sei bemerkt. Der Morenverlust kann 
verschiedner Art sein: 

a) Es kann eine ganze Silbe schwinden. Z. B. *bhöros 
wird zu idg. bhörs. 

b) Eine der Tonsilbe folgende lange Silbe kann uin eine 
More verkürzt werden. Ein Beispiel ist möglicherweise aind. 
nämänif wenn die Urform *ndmÖna gelautet hat. Doch ist 
aus bestimmten Gründen eine andre Auffassung vorzuziehn. 

c) Bei Langdiphthongen in geschlossner Silbe schwindet 
der zweite Komponent unter gewissen Bedingungen. Dadurch 
wird die Überlänge der Silbe zur Normallänge herabgemin- 
dert. Man kann also, wenn man die gewöhnliche Länge zu 
zwei Moren ansetzt, von der Reduktion einer' dreimorigen 
Silbe um eine More sprechen. . Man vergleiche z. B. *gendns, 
das zu idg. genas wird^ nach Michels' Gesetz. Wegen der 
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durch die vedische Doppelmessung bewiesnen Zirkumflektie- 
rung des ä im Akkusativ Plur. F. vgl. Oldenberg Die Hym- 
nen des Rigveda I 185 f. Hirt IF. I 7. 

Bei Kurzdipbthongen schwindet in indogermanischer Ur- 
zeit der zweite Komponent niemals. Es heisst daher idg. Uns 
usw. Tritt in Sonderleben der einzelnen indogermanischen 
Sprachen nach kurzem Vokal Nasalverlust ein, so ist er mit 
Dehnung verbunden, vgl. gr. touc aus *tövc, lat. pedes aus 
*pede7i8 usw. 

Der Parallelismus zwischen jenem Gesetz, das die Dehn- 
stufe, und jenem, das den Akzentwechsel veranlasst, ist un- 
verkennbar. Man vergegenwärtigö gich etwa die folgende 
Proportion : 

näils (aus *nduos) : göus (aus *g6uos) = genas (aus 
*ge7idns) : touc (aus *t6vc). 

Die Voraussetzungen der Dehnungshypothese. 

Die einzige Voraussetzung, die man bei der Erklärung 
der Dehnung durch das Prinzip des Morenersatzes zu machen 
hat, ist die, dass nicht nur vor, sondern auch nach der Haupt- 
tonsilbe unbetonte Vokale der Reduktion und dem Schwund 
ausgesetzt sind. In Praxi haben fast alle Forscher von je her 
mit der Reduktion nachtoniger Vokale gerechnet, wenn auch 
hier und da, z. B. bei de Saussure Memoire S. 211, theore- 
tische Bedenken laut geworden sind. 

Heute dürften auch diese allgemein verstummt sein. Denn 
Kretschmer KZ. XXXI 325 — 66 hat eine so grosse Zahl von 
Belegen progressiver Akzentwirkung zusammengestellt, deren 
Mehrzahl so durchsichtig, so unbestritten und so unbestreitbar 
ist, dass auch der Jetzte Zweifel zum Schweigen gebracht ist. 

Selbstverständlich ist im Vorausgehnden nicht gesagt, 
dass die Vokalreduktion in Vor- wie in Nachtonsilben auf den 
gleichen Ursachen beruhe. Im Gegenteil. Ich steh im wesent- 
lichen auf dem Standpunkt Jellineks, der in seinen Beiträgen 
zur Erklärung der gcrm. Flexion S. 57, wie mir scheint, mit 
Recht die Schwächung der Nachtousilben ftir einen vorwiegend 
physiologischen Prozess erklärt: Indem die Haupttonsilbe den 
Löwenanteil des Exspirationsstromes für sich in Anspruch nimmt, 
setzt sie die Dauer der folgenden Silbe herab. Die Reduktion 
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vortoniger Silben ist dagegen ein überwiegend psychischer Vor- 
gang. Sie beruht darauf, dass sich die Haupttonsilbe früher 
ins Bewusstsein drängt und dadurch die für die Aussprache 
der vorausgehnden Silben nötige Zeit verkürzt. Nur die Wir- 
kung, die Reduktion, ist also die gleiche, die Ursachen sind 
verschieden. 

Parallelen. 

Es ist oben gezeigt worden, wie sowohl für Johansson 
als auch für Bechtel Beobachtungen, die sie an modernen 
schwedischen Dialekten gemacht haben, zum Ausgangspunkt 
bei der Erklärung der Dehnstufe dienen. Hier ist jedoch die 
Gleichheit der Erscheinungen nur partiell. Denn es kommt 
nicht nur eine Veränderung der Quantität, sondern auch eine 
Modifikation der Akzentqualität in Betracht. 

Eine überraschend genaue Parallele existiert jedoch auf 
baltischem Sprachboden. Im zweiten Teil seines interessanten 
Aufsatzes Zum baltischen Vokalismus (BB. XVII 213—27) 
behandelt Bezzenb erger die vollstufigen Ableitungen von 
zweisilbigen Wurzeln im Litauischen. 

Bei den Wörtem dieser Art ist gleichmässig der zweite 
Wurzelvokal nach und vor folgendem Konsonanten geschwun- 
den, der erste aber wird gestossen betont, und wenn er a 
oder e ist, 'akzentuell gedehnt'. 

Ich führ aus der reichen Beispielsammlung einige Be- 
lege an. Lit. Mrnas 'Knecht': aind. bhciriman' 'das Tragen, 
Erhalten, Familie' griech. cpeperpov. — Mrzas 'Birke' : ahd. 
hirihha, — melzu 'melke' : got. miluks, — Mlti 'heben': griech. 
xeXeOuj. — v4mti 'P>brechen haben': aind. vdmiti : griech. 
d)Li€u). Besonders wertvoll ist hier, seiner Vokaldehnung wiegen, 
das altindische Verbaladjektiv ianta- 'ausgebrochen, ausge- 
spien.' Die Lüiige des Wurzelvokals deutet hier noch klar auf 
ursprüngliche Zweisilbigkeit der Wurzel hin. — zdü 'grünend 
wachsen' : aind..Ä«W^a- 'fahl, grün' abg. zelem 'grün'. — dntis 
'Ente' : lat. anas ahd. anut. — drti 'pflügen': griech. dpöu) 
dpoTpov. — sdtde 'Sonne': griech. iieXioc got. sauil. — szidiire 
'Norden': abg. severe 'boreas'. 

Es fragt sich, wann der Endvokal der Wurzel geschwun- 
den ist. Bezzenberger setzt den Verlust in die baltisch-slavische 
Urzeit. Sehr wohl bleibt jedoch auch die Möglichkeit bestehn, 
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den Schwund noch weiter hinauf, in die indogermanische Ur- 
zeit, zu rücken. Das geht deshalb an, weil ein langer (nach 
Baranowski dreimoriger) Vokal vor tautosyllabischem l und 
r, m und n, i und « um eine More verkürzt werden muss. 

Freilich, eine ganz sichre Antwort ist nicht leicht zu 
geben. Und zwar aus zwei Gründen nicht. 

Erstlich, weil noch tief im Sonderleben des Litauischen 
der Silbenverlust stattgefunden. Man vergleiche neulitauisch 
dmünm 'ewig' neben altlitauischem amißina^ amußinaSj neulit. 
elnis 'Hirsch' neben altlit. ellenis, neulit. girsze 'Reiher' neben 
altlit. gertifche. 

Zweitens, weil nach Baranowskis Gesetz ein mittelzeitiger 
d. h. zweimoriger Vokal in offner Silbe geschleift, in ge* 
schlossner Silbe gestossen betont werden muss. Man vergleiche 
die ebenfalls von Bezzenberger angeführten Doppelformen . wie 
vilinas : velnias, äria : ärti, gelia : gelti, geria : gertiy temo : 
timstaj vemia : vemti usw. 

Man muss bei Fällen dieser Art die Frage aufwerfen: 
welche Akzentqualität ist die ursprünglichei*e, die gestössne 
oder die geschleifte? Die Antwort scheint mir zu Gunsten 
des gestossnen Tons auszufallen, und zwar giebt eiae andre 
Beobachtung Bezzenbergers einen wertvollen Anhalt zur Ent- 
scheidung. 

In dem Aufsatz Zur litauischen Akzentuation (BB. X 
202 ff.) ist nämlich nachgewiesen, d^ss vor l r i u + tauto- 
syllabischem 's ein ursprünglich gestossen betonter Vokal ge- 
schleift wird. Vgl. z. B. 3. Sing. Fut. gaüs neben der 1. 
Sing. Fut. gdusiu, pa-leis neben pa-leisiti, gers neben gersiu, 
Jcefs neben Jcelsiü. 

Woher kommt das? 

Nach Baranowski kann eine zweimofige Silbe nur ge- 
schleift betont werden ; eine dreimorige dagegen von der Form 
v^w+w muss gestossnen Akzent haben. In den Formen gdusiu 
pa-Uisiu gersiu Jcelsiu haben wir heterosyllabisches s; die 
Silben gati- lei- ger- hei- haben alle mittelzeitigeil Vokal, sind 
also sämtlich von der Form v^w+w. Ihr Akzent ist daher der 
gestössne. 

In der dritten Person Sing. Fut. ist s dagegen tautosyl- 
labisch. Dieser Umstand führt eine Verkürzung des ursprüng- 
lich zweiraorigen Silben vokals herbei. Infolge dessen wird die 
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.ursprünglich dreimorige Silbe zweimorig. Die unmittelbare 
Konsequenz dieser Verschiebung der Silbengreuze und der da- 
durch herbeigeführten Vokalkürzung ist der Wechsel der Ak- 
zentqualität, der Übergang des gestossnen Tons in den schlei- 
fenden. 

Macht man hiervon die Anwendung auf Fälle wie v&mia 
vimtiy so muss man, scheinjt mir, annehmen, dass der gestossne 
Ton vor dem schleifenden die Priorität habe, dass in der oflhen 
Silbe der; Zirkumflex erst durch das von Baranowski formu- 
lierte Akzentgesetz hervorgerufen worden sei. Denn wenn m 
tautosyllabisch ist d. h. in der Verbindung Vokal -+- m + Kon- 
sonant ' steht, dann ist die Silbe dreimorig, Ton der Form 
v>w+w. Ist dagegen m heterosyllabisch, was in der Verbin- 
dung Vokal -I- w + Vokal der Fall ist, so ist die Silbe nur 
zweimorig, da nur. der zweimorige Vokal, aber nicht mehr 
das einmorige m ihr angehört. 

Ist diese Annahme berechtigt, so folgt weiter daraus, dass 
ein lit. Infinitiv gleich vem^ unmittelbar auf einen idg. Lo- 
kativ *uem-tei zurückgeführt werden, darf, dessen e auf ur- 
sprünglich zweisilbige Wurzel, wie sie in aind. vdmiti erhalten 
ist, zurückdeutet. Wohl zu beachten ist, dass dieses konstru- 
ierte *uem tei mit seinem langen e ganz genau zu dem über- 
lieferten altindischen Partizip vänta- stimmt. Dieser Umstand 
fällt schwer für meine Auffassung ins Gewicht. — 

Das Dehnungsgesetz steht, wie schon oben hervorgehoben, 
in engster Beziehung zu Michels' Gesetz vom Akzentwechsel. 
Beide befuhn auf dem Prinzip des Morenersatzes. Eins bildet 
daher zugleich eine Stütze des andern. Es scheint daher am 
Platze nicht nur für die Dehnung, sondern auch für den Ak- 
zentwechsel ein Beispiel aus einer modernen Sprache anzu- 
führen. 

Vor mehr als einem Jahrzehnt hat Leskien schon da- 
rauf hingewiesen, dass in seinem (Kieler) Heimatdialekt bei 
.Silbenverlust der schleifende Ton eintritt, vgl. Leskiens und 
Bru^manns Litauische Volkslieder und Märchen S. 11 Fuss- 
note. Es erscheint daher dort brüt 'sponsa' aber brüt 'er 
braut' gÖ8 'die Gans' aber gös 'die Gänse', geist 'der Geist' 
aber wtst 'er weist'. 

Dass dieser Akzentwechsel von der Quantität der Wur- 
zelsilbe abhängig ist, lehrt. ein von Leskien angeführtes Bei- 



- 14 - 

spiel, nämlich nlmt 'er nimmt' gegenüber von sÜTht 'er 
stimmt'. Denn jenes ist ahd. nimit mit einfacher, dieses aber 
*stimmit mit gedehnter Konsonanz, da es ein Denominativ von 
stimna stimtna got. stihna ist. Man sieht also, wie auch hier 
noch die Länge oder Kürze der Silbe von Einfluss auf die 
Akzentqualität ist. — 

Einen weitern, höchst interessanten Beleg von Ausglei- 
chung des Silbengewichts in bairischen Mundarten hat ganz 
neuerdings 0. Brenner im letzten Heft der Indogermanischen 
Forschungen S. 297 ff. geboten. Nämlich "die Verlängerung 
des Stammvokals einsilbiger AVörter wie Fisch Hund Wolf, 
die Erhaltung der Kürze, wo jetzt oder nihd. eine weitere 
Silbe folgte, also z. B. im Plural Fische Hunde Wölfe'' 

Mit Recht sucht Brenner zur Erklärung dieses Wechsels 
die Erscheinung in einen grössern Zusanunenhang zu rücken. 
"Immer wieder — so sagt er — drängt sich seit geraumer 
Zeit, bald in dieses bald in jenes System eingereiht, die Ent- 
wicklungsreihe exe — ex auf. Ich erinnere an Möllers Her- 
leitung von Längen wie ö in pöd- (PBrB. VII 298) und an 
Hirts Darstellung des Ursprungs schleifender Betonung". Er 
föhrt dann fort: "Es ist wahrscheinlich, dass beim Abfall des 
u [nach langer Stammsilbe] die Stanmisilbe annähernd nur das 
Gewicht dieses u verstärkt wurde; dass ö in *^öd länger war 
al$ in flödus, mit andern AVorten, dass ö schleifende Beto- 
nung erhielt. So glaube ich nun auch, dass der Abfall des 
a in *fiskaz das i nicht unberührt Hess, dass die Wurzelsilbe 
jene Verstärkung erhielt, die zuletzt als Länge des Vokals 
sich offenbarte. Nun wird es auch verständlich warum grade 
Worte mit länger Endkonsonanz den Vokal verlängern: sie 
haben alle einen Vokal am Ende eingebüsst, während die 
einfach geschlossenen lautgesetzlich ihre Vokale beibehielten". 
Gewiss eine Parallele zu dem oben formulierten indogerma- 
nischen Lautgesetz, wie sie schöner nicht gedacht werden 
kann. — 

Ich hoffe, die vorausgegangnen Erörterungen sind ge- 
nügend, der folgenden Untersuchung den Boden zu ebnen. Ich 
wende mich daher jetzt zur Betrachtung der einzelnen Kate- 
gorien, die als Beispiele für die Wirksamkeit des Dehnungsge- 
setzes angeführt werden können. 
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A. Nomen. 



Bei weitem die /ahlreiehsten Belege finden sich in der 
Noniinalflexion, während das Verbiim aji Zahl, wenn anch 
nicht an Bedeutung der Beispiele weil zurücktritt. Ich ordne 
nach den einzelnen Kasus. 

I. Nominativ Sing. 

Obwohl die Bildung der dehnstufigen Nominative im 
letzten Grund auf ein und demselben Prinzip beruht, wird es 
sich doch der Übersichtlichkeit halber empfehlen die einzelnen 
Stammklassen gesondert zu durchmustern. Dies Verfahren 
scheint mir um so mehr berechtigt, als bei verschiednen Kate- 
gorien das Material ungemein reich ist. 

1. Wurzelnomina. 

Idg. dieus göus. Meines Bedttnkcns steht unzweifelhaft 
fest, dass der lange Vokal im Nominativ Sing, der beiden 
Wörter aus ältrer Kürze hervorgegangen ist, dass die beiden 
Wurzelstämme demnach den leichten Ablautreihn angehören, 
als djeu' göu- anzusetzen sind. 

Johannes Schmidt geht allerdings KZ. XXV 54 von 
einer schweren Wurzel göu- aus und hält an dieser Annahme 
auch noch in den Pluralbildungen der Neutra fest. Ich kann 
das jedoch nicht als richtig gelten lassen und habe daher 
vei-sucht, meine Gegengründe in der Schrift Zur german. 
Sprachgeschichte S. 51 ff. ausführlicher darzulegen. Sie sind 
in Kürze die folgenden: 

a) Während bei einer schweren Wurzel wäe ndu- der 
lange Vokal durch alle Kasus durchgeht, ist es bei göu- auf 
den Nominativ und Akkusativ Sing, beschränkt. Alle andeni 
starken Kasus haben kurzes o. Man vgl. Nom. Plur. vctec 
vfiec mit ßöec, ndves mit höve8\ Lokat. Sing, vdi vrit mit ßot, 
lat. näve mit höve. Vgl. auch ved. Lokativ Sing, dydvi (zwölf- 
mal im RV. belegt, einmal im AV. XII. 2. 18). 

b) Als erstes Glied von Kompositis erscheint näu- aber 
gö' im Altindischen. 

c) Die antevokaliche Schwundstufe von dieu- ist aind. 
div- mit kurzem i, die antekonsonantische dyu- mit kurzem u. 
Das spricht gegen ursprüngliche Länge des Wiirzelvokals, wie 
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Schmidt selber zuerst gesehn hat. Von göu- ist eine Schwund- 
stufe, abgesehn von den nach SchmWts Theorie nichts bewei- 
senden '/weiten Kompositionsgliedern, nur in der sogen. Wurzel 
gup- erhalten, wenn ich sie richtig in gou- und p(h 'schützen 
hüten' zerlege. 

Übrigens steht Johannes Schmidt mit seiner Ansicht, dass 
in den Wörtern für Rind und Himmel der WurzelvokaJ lang 
gewesen sei, fast ganz isoliert da. Brugmann Grundriss II § 160,2 
8. 451 f. hat sich für die Kürze entschieden und auch Bechtel 
Hauptprobleme S. 154 hebt ganz ausdrücklich hervor, dass er 
'von gou-y niclrt von göu-' ausgehe, indem er öu als Deh: 
nung fasse. 

Wenn nun aber, wie ich mit Brugmann und Bechtel an- 
nehme, beide Wurzelwörter von Haus aus kurzen Vokal be- 
sessen haben, die Länge nur durch Dehnung zu erklären ist — 
welches ist alsdann die Ursache der Vokalverlängerung? 

Es lässt sich, soviel ich s^he, nur eine einzige Antwort 
geT)en: Die Dehnung beniht auf dem Prinzip des Morener- 
satzes. Das ursprünglich zweisilbige Wort hat den unbetonten 
Endungsvokal verloren und dieser Verlust hat die Verlänge- 
rung der vorausgehndcn kurzen Silbe zur Folge gehabt. So 
gelangt man zu den Urformen *diSiio8 *g6uo8, d. h. alten vo- 
kalischen Stämmen, die erst durch die Wirkung des Ablautge- 
setzes zu konsonantischen Stämmen geworden sind. 

Das mag im ersten Augenblick seltsam dünken. Befreit 
man aber die Erscheinung aus ihrer Vewnzelung und sucht 
sie mit verwandten Vorgängen zu verknüpfen, so verliert die . 
Entwicklung rasch ihre Fremdartigkeit. 

Vor allem ist zu beachten, dass die Annahme, manchem 
konsonantischen Stamm liege ein ältrer vokalischer Stamm zu 
Grunde, eine vollauf berechtigte ist. Es wird sich im Verlauf 
der Untersuchung zeigen, dass fast neben allen Dehnstufenbil- 
dungen thematische Stämme auftreten, eine Thatsache, auf 
die zuerst aufmerksam gemacht zu haben das Verdienst B; 
W h e e 1 e r s ist. Vgl. dessen Schrift über den griechischen 
Nominalakzent S. 69. So steht neben idg. di^us der mit au- 
derm Wurzelablaut gebildete «/o-Stamm idg. deiuos vgl. lat. 
dtvos anord. tivar 'Götter'. Und neben aind. gduä existiert 
nicht nur die von einem konsonantischen Stamm ausgehnde 
Ableitung gdv-ya- gav-yd-, sondern auch eine ihrem Aussehn 
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nach so ungemein altertümliche, weil ganz isolierte Bildung 
wie ved. gavayd- 'bos gavaeus, eine Abart des gemeinen 
Rindes'. Es ist daher ein nichts weniger als kühnes Wagnis 
auch in idg. dieus göus die lautgesetzlichen Nachkommen alter 
thematischen Bildungen zu suchen. 

Ferner. Dass ein ursprünglicher e/o-Stamm durch den 
Verlust des stammauslautenden Vokals in eine andre Flexions- 
klasse übertritt, ist weder ein seltner, noch ein schwierig zu 
erklärender Vorgang. 

Ich habe im XIV. Bande von Paul-Braunes Beiträgen zu- 
erst auf die Deklination der abstufenden fe/io-Stämme auf- 
merksam gemacht. Hierzu sind vor allem die zahlreich auf- 
tretenden litauischen le/to-Bildungen mit dem Nominativ -is 
dem Akkusativ -f zu rechnen, wie medis *Baum' Genitiv med- 
zio. Wir haben es hier mit Wörtern zu thun, die auf der 
Wurzelsilbe betont sind. Da sie in den obliquen Kasus genau 
wie die starren te/io-Stämme flektieren, so muss auch für den 
•Nominativ und den Akkusativ eine Urform mit dem Suffix 
-ielio- angesetzt werden, also für mHis etwa ^medios, für 
alat. alis alid etwa *dlios *dliod. Das unbetonte Endungs-o 
ist in indogermanischer Urzeit geschwunden und das voraus- 
gehnde ursprünglich unsilbische i hat Träger des Silbenakzentes 
werden müssen, sodass eine Verminderung der Silbenzahl nicht 
stattgefunden hat. 

Einen alten abstufenden we/wo-Stamm finden wir in griech. 
TToXuc TToXXoö, wenn die von Johannes Schmidt Pluralbildun- 
gen S. 47 Fussnote vorgeschlagne Erklärung des XX aus X/, 
wie ich noch immer glaube, das richtige trifft. 

Während bei den angeführten Beispielen der durch die 
Wirksamkeit der Abiautgesetze hervorgenifne Wechsel zwi- 
schen e/o-haltigen und e/o-losen Formen noch im selben Para- 
digma unversehrt erhalten ist, haben bei andern — und sie 
bilden die Mehrzahl — schon früh, schon in der indogermani- 
scher Urzeit, Ausgleichungen stattgefunden, und zwar nach 
zwei Seiten hin. Entweder werden zum athematischen Nomi- 
nativ und Akkusativ e/o-lose oblique Kasus hinzugebildet, oder 
umgekehrt, die obliquen e/o-Kasus werden durch einen neuge- 
bildeten o-haltigen Nominativ und Akkusativ zu einem voll- 
ständigen thematischen Paradigma ergänzt. 

Auf die letzte Art erklären sich alius aliiid und magnus 

2 
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gegenüber grieeh. itiexac aus idg. m4gns. Vgl. auch die vedi- 
sehen Parallelformen dsna- M. 'Stein' und dsan- M., durch 
deren Kombination man gleichfalls zu einem abstufenden nejno' 
Stamm gelangt. Auch die Doppelheit aind. isu^ und grieeh. 
löc aus icFoc, simd. däru griecli. bopu urslav. *dervo, aind. 
rbhü- und fbhva- wird so verständlich, wenn auch hier Ak- 
zentverschiebungen eingetreten sind. Das Ursprüngliche lässt 
sich wohl aus ved. tdicu- tdkvd- 'rasch eilend' mit Sicherheit 
erschliessen : Hat der Akzent im Nominativ und Akkusativ 
auf der Wurzelsilbe gelegen, so hat der SufBxvokal schwinden 
müssen; hat er dagegen auf dem SuflSx vokal geruht, so hat 
dieser erhalten bleiben müssen, während die Wurzelsilbe 
Schwundstufenvokalismus aufweisen muss. So wird uns, von 
allen Ausgleichungen und üniformierungen abgesehn, der Un- 
j^, tersphied zwischen starren und abstufenden |e/io-Stämmen ver- 
'^ ständlich: diese haben im Nominativ und Akkusativ Wurzel- 
V, betonung, daher VöUstufe der Wurzel, Schwundstufe des Suf- 

\^ /y ^^^^ (^^S* ^^'ö^^Ä = grieeh. \xi^ac), jene Suffixbetonung, daher 
"^ V ^/ Schwundstufe der Wurzel, Vollstufe des Suffixes (idg. mdgnÖH 
= lat. magnus), — — — ^ 

Wir haben bisher nur solche wurzelbetonten e/o-Stämme 
betrachtet, wo dem Suffixvokal ein Laut vorausgeht, der selber 
silbisch werden kann imd der deshalb beim Schwund des fol- 
genden Vokals dessen Funktion als Träger des Silbenakzents 
übernehmen muss. 

Wie gestaltet sich aber der Gang der Entwicklung, wenn 
dem der Reduktion ausgesetzten Endungs-o kein Laut voraus^ 
geht, der silbebildend auftreten kann, sei es nun, dass seine 
Natur ihm das verbietet, sei es, dass ein vorhergehnder Vokal 
es verhindert? 

Der Anfang des Prozesses verläuft genau so, wie bei den 
vorhin geschilderten Fällen. Der unbetonte Suffixvokal muss 
der Wirksamkeit des Abiautgesetzes erliegen. Nun aber be- 
ginnt der Unterschied. Denn mit dem Verlust des o veimin- 
dert sich die Silbenzahl des Wortes. Das Prinzip des Morener- 
satzes tritt in Kraft. Die Wurzelsilbe wird gedehnt. So ent- 
steht idg. dieus aus *di^uoSj idg. gdus aus *gSuos. Damit ist 
die ursprüngliche thematische Foim zu einer athematischen 
geworden. Es lässt sich folgende Reihe von Proportionen 
aufstellen : 
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idg. di^us : idg. deiuos = alat. alis : alius 

= aind. tdku- : taJcvd- 
= aind. a^aw- : dsna- 

Wer also — ich wiederhol es — an meiner Erklärung 
von lit. medis und Genossen keinen Anstoss nimmt, der kann 
gegen die Herleitung von idg. dieus aus *dieuos von idg. göus 
aus *g6uos keinen begründeten Einspruch erheben. Stellen 
doch diese so gut wie jene nur Unterabteilungen dar in jener 
grossen Gruppe, die alle Wörter mit ursprünglich nachtonigem 
und daher dem Schwund ausgesetztem ejo umfasst. 

Genau in derselben Weise wie bei idg. dieus und göus 
sind die langen Vokale im Nominativ Sing, der übrigen so- 
genannten Wurzelwörter aufzufassen, soweit diese den leichten 
Ablautreihn angehören. Ich führe die wichtigsten Belege an. 

— Dor. TTUüc, wie statt des überlieferten ttujc zu schrei- 
ben ist, vgl. Johannes Schmidt KZ. XXV 14 1), lat. pes. Im 
Griechischen wie im Lateinischen ist die Vokallänge auf den 
Nominativ Sing, beschränkt. Alle andern Kasus haben 
kurzen Wurzelvokal. Vgl. griech. rröba ixoboc irobi, iröbec 
TTobojv TTOci; lat. pedem pedis pedi usw. Im Indischen haben 
nur die sogen, schwachen Kasus ä, die sogen, starken dage- 
gen a. Das Verhältnis zwischen Kürze und Länge entspricht 
hier also ganz genau dem bei aind. gätis bestehnden, auf das 
schop verwiesen ist. Über german. föt- vgl. Sievers PBrB. 
V 111 und Kahle Konsonantische Deklination 8. 5 — 12. 

Auch hier geht Bechtel Hauptprobleme S. 172 f. im Ge- 
gensatz zu Johannes Schmidt KZ. XXV 13 ff, mit Recht von 
der leichten 'Wurzel' j)ed' pöd- aus und fasst die Nominativ- 
länge als Dehnung. Hierfür sprechen mit Nachdruck die Ak- 
kusative Sing, griech. rröba lat. pedem sowie der Nominativ 
Plur. griech. TTÖbec. Welche Bewandtnis es mit dem altindi- 
schen a in pädam pädas hat, wird sich später zeigen. 

Neben dem athematischen Stamme päd- steht im Altin- 
dischen auch die thematische Bildung paddm N., die nicht 
aus jenem erst abgeleitet sein kann, päda-s M. dagegen tritt 



1) Doch darf man sich nicht mit Joh. Schmidt auf dor. CKoüp 
gegenüber att. CKU)p, dor. xXauH gegenüber att. T^auH berufen. 
Denn beim Worte für *Fuss' hat auch der att. Nominativ trotz 
seines nicht iautgesetzlichen Vokalismus den hier allein berechtig- 
ten Akut: iToOc. 
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erst in den Jüngern Teilen der S^ihitä auf und charakterisiert 
sich ganz ersichtlich als eine spezifisch indische Neubildung, 
die vom athematischen Akkusativ Sing, pädam ausgegan- 
gen ist. 

' — Lat. röc- aind. väc-. Sowohl im Indischen als auch 
im Lateinischen geht der lange Vokal durchs ganze Paradig- 
ma. Das ist ebensowenig ursprünglich wie das einfönnige ö 
in germ. /o^. Das Griechische bezeugt aufs klarste den se- 
kundären Charakter des lat. ö aind. ä. Denn in der home- 
rischen Sprache findet sich öira ottöc ötti. Also nicht nur in den 
schwachen, sondern auch in einem starken Kasus erscheint 
die Kürze. Nur scheinbar mit dem Griechischen stimmt das 
Avestische, wie sich das später herausstellen wird. Hier findet 
sich ä im Instrumental Sing, vaca in Genitiv vacö, im Nom. 
PL vaca (neben väcö), im Akk. vacas('Ca), im Gen. vacqm, 
vgl. Jackson Avesta grammar I § 285. Der Akkusativ Sing. 
* hat a : väcdm väcim. 

Freilich, auch der Wurzelvokal der schwachen Kasus 
im Griechischen ist noch nicht völlig ursprünglich. Da die 
Wurzel nach Ausweis des aind. uhtd- mit indogermanischem 
Uy nicht V anlautet, so mtisste .regelrechterweise in der Schwund- 
stufe statt fo vielmehr u erscheinen, wie in dem angeführten 
aind. uTctä-, Dass didse Form beseitigt worden ist, weil sie 
den Rahmen des Paradigmas völlig gesprengt hätte, bedarf 
nicht erst langer Erläuterung. 

Zu diesem Wort, bemerkt Johannes Schmidt KZ. XXV 
40 Brugmann gegenüber, dieser habe sich "durch sein Vor- 
urteil, dass die Ausbildung der langen Vokale der a-Reihe 
'verhältnismässig jung' sei, die allein richtige Erkenntnis ver- 
baut, dass schon in der Ursprache langer betonter Vokal zu 
kurzem unbetontem in genau demselben Verhältnis steht wie 
ein kurzer betonter zum Vokalschwund in tieftoniger Silbe, 
z. B. in einer und derselben Wurzel skr. väcam abaktr. väcem : 
abaktr. Akk. PI. vacö — skr. vdTctum : uTctds . . . ." 

Hieran ist nur soviel berechtigt, dass die Ausbildung der 
langen Vokale der e-Reihe und der übrigen leichten Ablautreihn 
schon in die Zeit der Urgemeinschaft fällt. Auf der andern 
Seite hat jedoch auch Brugmann richtiges geahnt, wenn er 
die Dehnungen als 'verhältnismässig jung' bezeichnet hat. 
Denn sie sind gleichzeitig mit dem Vokalschwund, ja noch 
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genauer gesagt, sie sind eine imniittelbarc Folge dieses Schwun- 
des. Ist das aber der Fall, so kann eine dehnstufige Silbe 
nicht mehr den Abiautgesetzen unterliegen, nicht mehr ver- 
kürzt werden. Die einem gedehnten Vollstufcnvokal entspre- 
chende Schwundstufe kann also nicht einmorig sein, sondern 
sie ist gleich Null. Dass diese Auffassung allein den That- 
sachen gerecht wird, lehren zahlreiche, altertümliche Nullstu- 
fenfonnen, die neben den Dehnungen stehn. Bei divds dyü- 
hhis sind wir solchen ursprünglichen Schwundstufen schon 
begegnet. Andre werden wir im Verlauf der Untersuchung 
noch antreffen. Dass sie schon früh eine isolierte Stellung 
eingenommen haben und infolgedessen dem nivellierenden Ein- 
fluss des üniformierungstriebes in weitem Umfang erlegen sind, 
wie eben erst an einem Beispiel gezeigt worden ist, das grad 
ist ein sprechendes Zeugnis für ihre Ursprünglichkeit. 

Dass die Wurzel von vöx thatsächlich von Haus aus 
kurzen Vokal besessen hat, wir uns also nicht bloss auf theo- 
retische Erwägungen zu berufen brauchen, lehrt griech. /eiroc 
aind. väcas. 

— Das e in lat. lex rex ist durch Dehnung entstanden. 
Das beweisen die zur Seite stehnden e/o-Verba idg. ISghö 
und lat. 7'egö. Beide Wörter haben im Lateinischen ebenso- 
wohl ihre Abstufung verloren wie das ebenerwähnte vöx. Aus 
dem Indischen ist das starre raj- neben dem e/o-Stamm rajä- 
zu vergleichen. 

— Von vollendeter Durchsichtigkeit ist der lange Vokal ^ 
in einer Anzahl von griechischen Wurzelwörtern, deren No- ^ - 
minativ auf -ip endet. Hierhin gehören: -ßXuüvi; (irapaßXuüTrec) 
neben KaiOü-ßXeiiJ, beide neben dem e/o-Verbum ßXeTruj stehend. *^ 
KXüJi|i (KXujTTec) und ßoÖKXeip usw. haben KXeTTTu) zur Seite; 
ihnen entspricht der e/o-Stamm kXottöc. -Xuüip in aiYi-Xu)i|j 
kennt noch Abstufung, wie der Genitiv aitiXoTTOc beweist. Es 
stellt sich zum e/o-Verbum Xeiroj; daneben existiert der nomi- 
nale ß/o-Stamm Xottöc M. 'Kinde Schale' und der *'-Stamm 
XeTTOC N. Ein starrer Stamm ist CKUiip, zu CKCiTTOiLiai gehörig. 
Vgl. den nebenstehnden nominalen e/o-Stamm ckottöc. /piüip 
hat durchweg langen Vokal. Daneben besteht das kurzvoka- 
lische -J^poijj in KaXaupoi|j. Der e/o-Stamm ist durch das Ver- 
bum /p€7TU) belegt. -uji|i erscheint iü Kompositis wie kukXujvi; 
^XiKUJip u. ä., '0\\f findet sich in aiOoip jnfjXoip usw. 
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Neutral -OTra in eupuoTra und -ujTra in KuvuiTta. Auch 
das Simplex iLtt«, das nur in der erstarrten Fügung eic iLira 
bei HonTer belegt ist, wird von Johannes Schmidt für ein Neu- 
trum erklärt, vgl. Pluralbildungen S. 403. Wie sind diese 
eigentümlichen Formen zu erklären? Folgender Weg könnte 
vielleicht zu einer Deutung fähren. 

Ist, woran ich nicht zweifle, lÖTra ein Neutrum, so könnte 
sein -a gleich idg. 9 sein. Das Schwa könnte weiterhin das 
Kürzungsprodukt jenes idg. -ä sein, das feminine Kollektiva 
und Neutra Plur. bilclet. Wir hätten es also mit einer sin- 
gular-pluralen Neutralforra zu thun, deren Sinn eher 'Gesicht' 
als 'Auge' wäre. Die formelle Entwicklung könnte dann die- 
selbe sein, wie die für aind. riämäni früher hypothetisch an- 
gesetzte. Eine Urform ^6qa wäre durch Reduktion und Kom- 
pensation zu "^oqd geworden. Aber liier wie bei näniäni ist 
noch eine andre Erklärung möglich, ja wahrscheinlich, wie 
sich später zeigen wird. Für jetzt genüge die Andeutung. 

Da ferner eine Hauptbedingung für die Dehnung einer 
kurzen Silbe ist, dass sie den Wortton trage, so ist es klar, 
dass in einem Kompositum, wo die im Simplex akzentuierte 
Silbe den Wortton nicht trägt, die Dehnung unterbleiben 
muss. Es heisst daher eupu-oira gegenüber KuvÄira. 

Ein indogermanischer s- Stamm wird durch abg. okOj 
aus idg. oqos belegt. Er steht neben -uüip lÜTra wie Xeiroc 
neben -Xinip wie »feiroc neben vöx. Mir will es deshalb nicht 
einleuchten, wenn ihn Collitz BB. XVIII 207 für eine junge, 
speziell slavische Neubildung erklärt. 

Wenn neben Kuv-Oüira das kurzvokalische eupu-otra steht, 
öo wirft diese lautgesetzliche Doppelheit auch Licht auf das 
Verhältnis von Trapa-ßXOuTrec und KaToi-ßXeip, von KXuJTrec .und 
ßoö-KX€i|i, von /puüip und KaXaö-pov|;. Die Dehnung unterbleibt 
überall, w^o der zu dehnende Vokal den Wortton nicht trägt. 
Dass im Lauf der Zeit Verschiebungen eingetreten sind, ist 
nicht befremdlich. Sie finden sich in kukXiüip ^Xikwjvi; u. dgl., 
die natürlich gegen die lautgesetzlichen Beispiele nicht in Be- 
tracht kommen können. 

— Trotz Kretschmer KZ. XXXI 462 bin ich mit Bechtcl 
der Ansicht, dass cpuüp ^Dieb' zu cpepu) gehöre. Die Bedeu- 
tungsentwicklung, die im ersten Augenblick allerdings stutzig 
machen könnte, scheint mir durch den Hinweis auf Fügungen 
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wie griech. ecpepe Km fite, lat. ferre et agere (Hauptprobleme 
S. 172) genügend aufgehellt. Dunkel dagejgen bleibt noch 
immer das Verhältnis von lat. für zu griech. (piip. 

Neben dem athematischen (piip steht der e/o-Stanim 
griech. qpopöc ''tragend, fördernd', vgl. teXecqpöpoc (= *TeX€C- 
(popöc Wheeler Nominalakzcnt S. 71) aind. bharä- 'tragend' 
in vöjanibhard' 'den Preis davon tragend'. 

— Ein starrer Stamm ist altind. dvär-. Das Wort er- 
scheint im Rigveda nur als Dual oder Plural, erst im Atharva- 
veda tritt auch der Singular auf. Dass wir es trotzdem mit einem 
ursprünglich kurzvokalischen Stamm zu thun haben, lehrt aufs 
klarste das durchweg kurze u der Schwundstufe. Vgl. aind. 
düras (Nominativ Plur., einmal auch Akkusativ Plur.) und 
durds (einmal Akkusativ Plur.). Von einem konsonantischen 
Stamm mit Schwundstufenvokalismus sind auch die Plurale 
anord. dyrr — vgl. Noreen Altnordische Grammatik P §346 
Anmerkung 3 — ahd. hm usw. gebildet. Über sie handelt 
Sievers PBrB. V 111. Die Vermutung liegt nahe, dass lat. 
föris die zum Singular umgedeutete vollstufige Pluralform 
eines konsonantischen Stammes sei, also indogermanisch dhuö- 
res repräsentiere, während föres recht wohl die alte athema- 
tische Form des Akkusativ Plur. sein kann. Vgl. auch Kahle 
Konsonantische Deklination S. 48. Auf ursprünglich athema- 
tische Flexion deuten endlich noch die baltisch -slavischen 
i-Stämme lit. dürys und abg. dvhVh, 

Ein alter e/o-Stamm ist durch got. dam' as. dor usw. 
belegt. Vgl. auch lat. forum und lit. dväras abg. dvor^ 
'Hor-r Aind. dväram N. tritt erst im QBr. auf. 

Griech. 0upa und wohl auch das lateinische Adverbium 
föräs sind Belege der bekannten feminin -neutralen Kollektiv- 
bildung auf -ä, die in engster Beziehung zu den e/o-Stäm- 
men steht. 

— Neben dem griechischen 0r|p und den aus konsonan- 
tischen Stämmen hervorgegangnen baltisch - slavischen i-For- 
men, lit. zverls und abg. zverh steht der lat. e/o-Stamm ferus, 

— Abstufend flektiert im Griechischen dcxrip, vgl. den 
Akkusativ Sing, dcrepa, den Dativ Plur. dcipdci = 2LmA. stfhi. 
Im Avestischen sind folgende Formen belegt : Akkusativ Sing. 
stäram Genitiv stärö, Nominativ -Akkusativ Plur. stärö sta- 
ras(-ca) — vgl. über das ä der letzten Form Jackson Avesta 
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Grarnmar I § 19, Johannes Schmidt Pluralbildungen S. 171 — 
sträus, Dativ- Ablativ stdv^hyö, Genitiv strqm stärqm staram- 
(-ca)j vgl. Jackson a. a. 0. § 329. Genau identisch sind 
• aind. stfbhyas = avest. star^byö 

aind. stfsu = griech. dcTpdci. 
Ihre kurzvokalische Schwundstufe erweist kurzvokalisehe Voll- 
stufe. 

Neben dem konsonantischen Stamm dcrrip erscheint der 
6/o-Stamm homer. Nominativ Plur. acxpa. 

— Griech. dvrjp dvepa dvbpoc dvbpdci, aind. nä näram 
nfbhis und avest. nä nardm ndv^hyö sind genau einander 
gleich. Auch hier bezeugt die Gestalt der Schwundstufe die 
ursprüngliche Kürze des Wurzelvokals. 

Ein e/o-Stamm ist durch aind. ndra- belegt. Das Wort 
erscheint im Rigveda nur in den Zusammensetzungen süar- 
nara- und vielleicht ndrä-sqsa-, 

— Wahrscheinlich hierher gehört auch avest. snävavd 
aind. snävan- ahd. snuor\ denn auf Grund des abg. snovq ist 
man wohl berechtigt eine kurzvokalische e/o- Wurzel anzusetzen. 
Über die ursprüngliche Flexion hat Johannes Schmidt Pltiral- 
bildungen S. 200 f. gehandelt und ich habe mich ihm in mei- 
ner Schrift Zur german. Sprachgeschichte S. 45 f. angeschlos- 
sen, im Gegensatz zu Per Persson Wurzelerweiterung und Wur- 
zelvariation S. 143, 289. 

Danach haben wir in dem Wort eins jener heterokliti- 
schen Neutra zu sehn, die im Nominativ Sing, -ör endigen, 
in den obliquen Kasus aber ?2-Stämme sind. 

Aus einer Nominativ-Ürform *snÖuor, die Laut für Laut 
durch die avestische Bildung widergespiegelt w^erden kann, 
wie sich später des nähern ergeben wird, schwindet das En- 
dungs-o. Hierdurch entsteht "^snöur, eine Form, die nicht un- 
verändert weiterexistieren kann. Sie muss vielmehr nach Me- 
ringer ihr u vor r verlieren. So entsteht, nach Michels' Gesetz, 
schliesslich idg. snör, das in ahd. snuor direkt belegt sein kann. 
Denn es ist nicht unbedingt nötig, mit Johannes Schmidt 
eine urgermanische Grundform *snöri anzusetzen. Wenn näm- 
lich, woran nicht zu zweifeln ist, ahd. dar unmittelbar auf 
idg. tey* zurückgeht, so darf auch anstandslos ahd. snuoi' auf 
idg. snör zurückgeführt werden. Der Übergang zur i-Flexion, 
der in mittelhochdeutscher Zeit stattfindet, sagt nichts zu Gun- 
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sten eines urgermanischen Nominativs *8nöri aus, da auch 
nichtneutrale konsonantische Stämme häufig genug schon sehr 
früh zur i-Deklination übergegangen sind. Vgl. Kahle Kon- 
sonantische Deklination S. 10. 16. 26. 31. (36). 40. 42. Eher 
könnte got. snörjö für den Ausgang 4 sprechen; doch vgl. 
Kapbia neben Kiip-. 

Dass das Nominativsuffix ursprünglich kein blosses kon- 
sonantisches r, sondern vielmehr -ro gewesen sei, wird durch 
den e/o-Stamm veOpov wahrscheinlich gemacht, veupd ist das 
bekannte feminin-neutrale Kollektiv. 

— Nicht völlig durchsichtig ist auch, trotz Johannes 
Schmidts scharfsinniger Erörterung in den Pluralbildungen 
S. 201, lat. ver anord. vdr usw. neben lap abg. vesna. Geht 
man von einem ürnominativ ^uSsor aus, so müsste dieser laut- 
gesetzlich sein Endungs-o verlieren. Die Morenzahl des Wor- 
tes bliebe jedoch unverändert, da r silbisch werden müsste. 
Folglich könnte der Tonvokal nicht gedehnt werden. 

Wirklich entspricht die griechische Form lap d. i. idg. 
uisr aufs genauste der hypothetischen Entwicklung. Wie 
kommen aber die «-tosen Foimen lat. ver usw. zu Stande? 
Hat sich unter bestimmten, uns nicht mehr bekannten Bedin- 
gungen — z. B. vor folgendem Vokal — auch nach s durch 
die Wirkung der Abiautgesetze unsilbisches r entwickeln kön- 
nen? Wenn ja, so war eine Gnmdfonu *uesr mit e erklärlich. 
Wann aber ist in dieser Form das vor dem r stehnde s ge- 
schwunden? Schon in der Urzeit oder erst im Sonderleben 
der Einzelsprachen? Ich vermag darauf keine Antwort zu 
geben. 

— Keiner Dehnung verdankt ved. vär * Wasser* sein 
langes a. Vielmehr sprechen zwei Gründe für die Zugehörig- 
keit der Wurzel zu einer der schweren Ablautreihn. 

a) Das a wird im Rig- und im Atharvaveda zweisilbig 
gemessen, wie Lanman Noun-Inflection S. 487 hervorhebt. Es 
ist also schleifend betont gewesen. Das deutet darauf hin, 
dass die mit dem Suffix -ro (vgl. die Bemerkung zu veöpov) 
gebildete Urfonn *vdro gelautet hat. 

b) Bestätigt wird diese Veimutung durch die Thatsache, 
dass in der Schwundstufe langes ü belegt ist. Vgl. lat. ürtna 
ürlnäri anord. ür preuss. jürin lit. jüres. 

Auffallend könnten anord. vqr und ver avest. vafris mit 
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ihrem kurzen a scheinen. Jedoch verwehrt nichts, hierin den 
Reflex von idg. d zu sehn, vgl. fadir = aind. pitar- sowie 
avest. ga^ris = aind. girii. Übrigens ist auch die Möglich- 
keit, dass in den kurzvokalischen Formen Neubildungen vor- 
liegen, nicht ganz ausgeschlossen, wenn sie mich auch nicht 
grade wahrscheinlich bedünken will. 

— Aind. -hä Akkusativ hdnam Genitiv -glinds Instru- 
mental Plur. -hdbhii, Griech. BeXXepo-qpuuv. Das indische Wort 
ist deshalb von Bedeutung, weil es die verschiednen Klassen 
der Abstufung nicht minder treu als die vorhin genannten r- 
Stämme idg. ster und ner bewahrt hat. Beim griechischen 
Nomen befremdet der Akzent. Zudem ist es zu den VT-Stäm- 
men übergegangen. 

Dem konsonantischen steht der e/o- Stamm zur Seite: 
vedisch ghand- 'Vernichter' und griech. dvbpo-(p6voc 'männer- 
mordend'. 

— Got. qens aind. -jäni- 'Ehefrau' haben kurzvokalische 
Bildungen wie boiot. ßavd abg. zena got. qinö neben sich. 

Nun hat Johannes Schmidt Pluralbildungen S. 249 ff. 
gezeigt, wie das ursprünglich nur dem Nominativ- Akkusativ 
der Neutra zukommende Suffix -i, das z. B. in ved. Mrdi 
'Herz' dksi 'Auge' dsthi 'Knochen' u. a. auftritt, schon früh 
zum Stamm gezogen und folglich dem ganzen Paradigma zu 
Grund gelegt worden ist. Mit diesem Wandel der Flexion 
ist ein Genuswechsel nicht selten verbunden, vgl. die litaui- 
schen Feminina akis dusis szirdls. Ja, bei dem konsonanti- 
schen Stamm noJct- scheint der Übertritt zur i-Flexion schon 
in die Periode der Urgemeinschaft zu fallen, vgl. a. a. 0. 
S. 253 ff. 

So liegt es, dünkt mich, nahe bei qens eine ganz parallel 
verlaufende Entwicklung anzunehmen. Setzt man als idg. Ur- 
form ein Neutrum *geno 'das Weib' an, wozu ja der ä-Stamm 
ßavd zena vorzüglich passt, so gelangt man zu einer Dehn- 
form idg. gen. Diese ist nach bekannten Mustern durch Schmidts 
i-Suffix weitergebildet worden, wie -hdrd zu härd-i vär zu 
var-i. Dieses suffigierte i ist dann weiterhin der Anlass zum 
Übertritt in die i-Deklination geworden, mag dieser nun wie 
bei noTcti- urindogermanisch oder vielleicht auch erst einzel- 
sprachlich sein. Die letzte Etappe auf dem ganzen Entwick- 
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lungsgang ist der tienuswechsel. Die Wortbedeutung macht 
ihn bei weitem leichter begreiflich als den bei nokti-. 

Ganz unberechtigt ist es, mit Möller ZZ. XXV 380 mit 
dem e von gotisch qens das e der Participia necessitatis von 
e/o- Verben wie got. -nems anord. frcegr u. dgl. m. auf eine 
Linie zu stellen. Denn deren e ist identisch mit dem trotz 
aller Bemühungen noch immer geheimnisvollen e des germa- 
nischen Präteritum Flur. got. gebum nemum usw. Es reprä- 
sentiert die Schwundstufe, wie got-7iuts von niutan, anord. 
fyndr von ßndaj got. hrüks von brükjan beweisen. 

— Griech. buj geht nach Jlichels' Gesetz auf ältres 
*d6m zurück. Dass hier die Länge nicht ursprünglich ist, 
lehren aufs klarste bejLio) und bejuac sowie der nominale ejo- 
Stamm aind. damd- M. N. griech. -böjiioc lat. domus abg. domh. 
Die Kürze des Wurzelvokals auch im athematischen Stamm 
ist durch aind. dq-pati- und den Genitiv Sing, dan wohl be- 
glaubigt. Auch die Schwundstufenform dm- in griech. bd- 
7T€bov 'Zimmerboden' stimmt zur Annahme eines ursprünglich 
kurzen Wurzelvokals aufs beste. 

Die von Brugmann Grundriss II § 223 Anmerkung 3 
S. 558 erwähnte Vermutung, griech. bu) sei überhaupt ursprüng- 
lich kein Ö^ubstantiv gewesen, sondern eine Präposition und 
repräsentiere eine Ablautform von griech. b€ in oTköv b€ 'AOrj- 
vale ahd. zi, scheint mir ganz unglaublich. 

Erstens bleibt der Zirkumflex bei dieser Hypothese völlig 
unerklärt. Wenigstens vermag ich keinen Weg zu erblicken, 
der von de zu einer Form mit geschleiftem Langvokal führen 
könnte. 

Noch wichtiger aber ist, dass auch der angenommene 
Bedeutungswandel eine mehr als kühne Konstruktion ist. Ich 
muss durchaus bezweifeln, dass sich auf dem ganzen indoger 
manischen Sprachgebiet auch nur eine halbwegs brauchbare 
Parallele finden lasse. 

Kann man sich nicht entschliessen, den Zusammenhang 
zwischen biw und lat. -do in e7ido ahd. zuo zu zerreissen, so 
bleibt eine ganz andre Möglichkeit der Vereinigung noch immer 
offen, die mir viel glaubhafter scheinen will, da sie weder auf 
formale noch auf semasiologische Schwierigkeiten stösst und 
ausserdem noch den Vorzug hat, durch einen analogen Fall aus 
der Geschichte der romanischen Sprachen illustriert zu werden. 
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Ich glaube uämlicli, man kommt der Wahrheit näher, 
wenn man das Verhältnis einfach umkehrt : buj ist nicht aus einer 
misverstandnen Präposition ein Substantiv geworden, sondern 
-do und zuo sind vielmehr identisch mit bÄ und sind aus 
einem Substantiv zur Präposition herabgesunken, als sich ihr 
materieller Bedeutungsinhalt verflüchtigt hatte. 

Das ist ja die gewöhnliche Art und Weise, wie Präpo- 
sitionen entstehn. Ich erinure nur an unser wegen trotz willen 
u. dgl. m. Im vorliegenden Fall giebt zudem die Bedeutungs- 
geschichte der französichen Präposition chez 'bei' eine will- 
kommne Stütze ab. Denn' sie, deren konkrete Bedeutung heute 
ganz verblasst erscheint, ist nichts anders als das Substantiv 
* casus 'Haus', eine vulgärlateinische Nebenform von cäsa\ 
vgl. Gröber Archiv f. latein. Lexikographie I 543. 

— Neben dem «-losen Nominativ griech. xö^v steht die 
arische s-Form aind. Tcsds avest. zäd, Dass ursprünglich kurzer 
Wurzclvokal zu Grunde liegt, zeigen die starken Kasus mit 
Kürze, vgl. griech. Akk. xööva aind. Lok. TcMmij ausserdem der 
baltisch-slavische |e-Stamm abg. zemlja lit. zeme, Nullstufe er- 
scheint in aind. TcSmds Genitiv Sing. 

Das gleiche Verhältnis wie zwischen griech. x^wv und 
avest. zäd besteht zwischen griech. \\yxiv und avest. zyä9. 

Nach der herrschenden Ansicht, der auch ich mich an- 
zuschliessen kein Bedenken trage, sind die arischen «-Nomina- 
tive als das Ursprüngliche anzusehn. Die griechischen charak- 
terisieren sich als proportionale Umbildungen. Ganz unmittel- 
bare Fortsetzungen der Urformen sind freilich auch die arischen 
Nominative nicht. Denn sie entbehren des wurzelhaften labialen 
Nasals. Aber dieser Mangel erklärt sich nach Schmidts Ge- 
setz über den Ausfall eines Nasals vor tautosyllabischem s, 
womit Akzent Wechsel verbunden ist. Wir haben also mit 
folgenden Entwicklungsstufen zu rechnen: 
L Periode: Urform *g7ii6mos 

2. Periode *ghi6ms 

3. gemeinindogenn. Periode ghiös = avest. zya9. 
Das gleiche gilt für Jcids — zää. 

In lat. hiems steht der labiale Nasal vor s ebenso 
wenig lautgesetzlich, wie der dentale in ferens, sondern er ist 
aus den obliquen Kasus neu eingeführt. 

Kurzvokalische Schwundstufe erscheint im avestischen 
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Genitiv Sing, zimö. Auf indischem Boden begegnet der ejo- 
Stamm hhnä- 'Kälte*. Wie tdku- : taJcvä-, mdgn- : m9gnö- 
so verhält sich avest. zim- : aind. Jiimd-. Neben der ejo-Form 
des Indischen steht das baltisch-slavische «KoUektivum abg. 
zima (russ. zimd) lit. zemä, 

— Der griechische Nominativ XH^ vom Stamme x^ivc- 
ist eine einzelsprachliche Neubildung von derselben Art wie 
Nom. }xf\v vom Stamme )htivc-. Die nach Analogie von avest. 
zä9 und zyää zu erschliessende idg. Grundform *ghäs hat ihren 
Nasal nach dem Schmidtschen Gesetz verloren. Ihr Zirkum- 
flex ist auf Grund der Akzenttheorie Michels' angesetzt. 

Konsonantisch flektierende Formen begegnen ausser im 
Griechischen auch auf ags. Sprachgebiet, vgl. den Lokativ 
Sing, j^'ä (Paul PBrB. IV 395, Kahle Konson. Deklination S. 30). 
Auf ursprünglich konsonantische Flexion weist auch der bal- 
tische i-Stamm lit. zqsls; abg. gqsh ist Lehnwort. 

Im Indischen existiert allein der e/o-Stamm hqsd-, 

— Im Vedischen ist nur • der Nominativ Dualis ndsa 
'die Nase' belegt; erst nachvedisch sind die Singularformen 
7iasä nasi usw. 'Nase'. Im Altpersischen erscheint als Akku- 
sativ Sing, naham = lat. närem. Sonst ist das Wort im La- 
teinischen i-Stamm. Das gleiche gilt von lit. nösis. Daneben 
stehn, mit kurzem Wurzelvokal, lit. nasral abg. nosh. Über s 
in lat. näsus abg. nosh vgl. Brugmann Grundriss II § 160 S. 451. 

Der vedische Dual lehrt, dass die ursprüngliche Bedeu- 
tung des Singulars 'die Nüster' gewesen ist. Vgl. lat. näris 
'Nasenloch' und die abg. r- Ableitung nozdri 'die Nasenlöcher' 
und unser nhd. Nüster. Das ursprüngliche Paradigma scheint 
gewesen zu sein: Nominativ Sing. idg. näs aus *nds8 (Brug- 
mann Grundriss II § 356 S. 701 Anm.) aus *ndsos Genitiv 
ndsös usw. — 

Lat. rös röris ist ein starrer Stamm. Für die ursprüng- 
liche Kürze des Wurzelvokals spricht der aind. e/o-Stamm 
rdsa- M. mit seinem betonten a. Ihm zur Seite steht das 
(^-Kollektiv, mit der gewöhnlichen Endbetonung versehn: aind. 
rasd lit. rasa, 

r- Die Bedeutung des vedischen SiraH XeTÖ)Li€vov näbhas 
Nom. PI. hat Johannes Schmidt Pluralbildungen S. 145 Fuss- 
note als 'Wolken' erwiesen. Vom gleichen Wurzelstamm 
scheint alat. nübs gebildet. Freilich bleibt sein ü für ö 
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ebenso dunkel wie das in für. Trotzdem wird man sich 
schwer zu einer völligen Trennung beider Wörter entschliessen 
können. 

Dem Wurzelwort zur Seite tritt der «-Stamm aind. nd- 
bhas griech. veqpoc abg. nebo. Er verhält sich zu näbh- genau 
ebenso wie väcas- (/cttoc) : väc- (vöx), wie b€)Liac : döm-^ wie 
abg. oko : dy-, wie Xeiroc : XiWTT- Xott-. 

— Dem aind. ndpät ndpätam, das neben naptar- steht 
und nur in den starken Kasus gebraucht wird, cntpricht lat. 
nepös nepötis, dessen ö im ganzen Paradigma gleichmässig 
erseheint. Ursprünglich ist diese Herrschalt der Länge nicht, 
wie der griechische Nominativ Plur. veirobec 'Kinder Brut' 
lehrt. 

Von den vorgcscblagncn Etymologien leuchtet mir jene 
am meisten ein, die in ne- die Negation sieht und pöt- in lat. 
pot-esty in aind. pati- griech. ttöcic got. fadi- wiederfindet, 
vgl. auch Leumann Festgruss an Böhtlingk S. 77. Zu dieser 
Auffassung stimmt die Betonung vorzüglich. Die Bedeutung 
war alsdann 'der Unmündige, Unselbständige'. Das Simplex 
flektierte demnach ursprünglich: Nöm. Sing. idg. pöts Gen. 
*pdföSy schon früh durch qualitative Angleichung zu potös 
geworden. 

— Es hat sich bisher ausschliesslich um Dehnung von 
Vollstufenvokalen gehandelt. Das erklärt sich leicht. Denn 
ein kurzer Vokal in offner Silbe kann nur dann dem Dehnungs- 
gesetz unterliegen, wenn er den Wortton trägt. Nun ergiebt 
sich aber ganz von selbst, dass überall, wo keine Verschiebun- 
gen und Ausgleichungen stattgefunden haben, der betonte Vokal 
eben ein Vollstufenvokal sein muss. 

Nun ist aber allgemein bekannt, dass das normale Ver- 
hältnis durch die mannigfaltigsten Um- und Neubildungen ge- 
stört worden ist. Schwundstufenvokale sind in zahlreichen Fällen 
zu Trägem des Worttons geworden. Wir dürfen daher auch 
a priori erwarten, gedehnten Seh wundstufen vokalen zu begeg- 
nen, und wir begegnen ihnen thatsächlich oft genug. Vgl. 
aind. pur (= idg. *pls) pur am purds pure purd usw. gtr 
(= idg. *gfs) giram girds gire girä usw. 

Lautgesetzlich kann hier die Dehnung im Nominativ nicht 
sein. Denn wenn das Prinzip des Mor^nersatzes mit Recht 
zm* Erklärung der Dehnstufe herangezogen ist, so müssen not- 



-- 31 - 

wendigerweise die Ausbildung der Schwundstufe und die Aus- 
bildung der Dehnstufe parallele Prozesse sein: Ein Minus in 
der einen Silbe wird durch ein Plus in einer andern ausge- 
glichen. 

Sicherlich hat daher Bechtel Hauptprobleme S. 174 Fuss- 
note recht, wenn er der Ansicht ist, dass in avest. vU usw. die 
Längen sich an Stelle von Diphthongen geschoben haben. 
Überall dort, wo die Wurzelsilbe geschlossen ist, muss der 
Diphthong kurzen Vokal, dagegen nach Michels' Gesetz schlei- 
fenden Ton gehabt haben. Wenn man daher aus avest. vis 
vlsdm Visa und aind. vif vUam vUd mit Bechtel ein ältres 
Paradigma urar. Nominativ "^vls Akk. visam Instr. vUä kon- 
struiert, so hat man damit noch nicht die Urform des Nomi- 
nativs erreicht. Diese muss *uoik'S^) gelautet haben. Vgl. 
H. Möllers Grundformen dorJcs 'Anblick' volles 'Haus' Houks 
'Licht' PBrB. VII 492. 

Bei dieser Umbildung des Nominativs ist ein Umstand 
von höchstem Interesse: Die Uniformierung des Paradigmas 
geht ursprünglich noch nicht so weit, dass der Diphthong 
durch einen kurzen Schwundstufen vokal ersetzt würde, was 
doch nahe genug läge. Aus dieser Unterlassung folgt, dass in 
der Periode jener Ausgleichungen die Länge des Vokals noch 
als charakteristische Eigentümlichkeit des Nominativs empfun- 
den worden ist. Das ist aber nur dann möglich, wenn die 
Länge noch ihren festen Platz in einem geschlossnen Foi-m- 
system innegehabt hat. Mit andern Worten: wenn die Deh- 
nung, auch nachdem ihre unmittelbare lautgesetzliche Ursache 
schon weggefallen war, noch ein lebendiges, ein produktives 
Bildungsprinzip geblieben ist. Wäre sie das damals nicht mehr 
gewesen, so hätte die Uniformierung nicht auf halbem Weg 
stehn bleiben können, kurzer, nicht langer Schwundstufenvokal 
war in den Nominativ eingedrungen. 

Die Nominative von schweren Wurzelstämmen. 

Wir haben eben schon Beispiele kennen gelernt, wo die 
Wurzelsilbe geschlossen, daher lang war, wo also beim Schwund 
des Endungsvokals Akzent Wechsel hätte eintreten müssen. Da 
die lautgesetzlichen Nominative nicht überliefert waren, konnte 
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ein Nachweis flir die Berechtigung der hypothetischen Grund- 
formen nicht erbracht werden. Dass ein solcher aber möglich 
ist, wird man aus folgenden Beispielen ersehn. 

Wenn man mit Johannes Schmidt sowohl von göu- dieu- 
wie von näu- ausgeht und den langen Vokal bei beiden Klas- 
sen dem ganzen Paradigma ziu Grunde legt, kommen die we- 
sentlichsten Unterschiede in der Flexion beider Stämme nicht 
zu ihrem Rechte. Man halte nur dieüs — Zeuc neben naüs 
— vauc. Die Verschiedenheit springt in die Augen. Woher 
kommt sie? 

Schmidt ist durch seine Theorie verhindert, eine befriedi- 
gende Antwort auf diese Frage zu geben. Michels' Gesetz da- 
gegen bringt die Lösung des Rätsels: Der Stamm von idg. 
naüs gehört einer schweren, der von idg. dieus einer leichten 
Ablautreihe an. Beides sind im Nominativ ursprünglich e/o- 
Stämme gewesen; die Urformen sind also *nduos *diS^08. 
Beide haben das unbetmite Endungs-o verloren. Die Wir- 
kung dieses Verlustes ist jedoch bei dem einen Wort nicht 
dieselbe wie beim andern. Ist die Wurzelsilbe kurz, so wird 
sie nach dem Prinzip des Morenersatzes gedehnt. Ist sie 
lang, so verwandelt sie nach Hirt-Michels' Gesetz den ursprüng- 
lichen gestossnen Ton in den schleifenden. 

So ergiebt sich dort dieus — ZeOc, hier naüs — vauc. 

Der gleiche Unterschied wie zwischen Zeuc und vauc be- 
steht auch zwischen dorisch ttijüc lat. peSj von der leichten 
'Wurzer ped' pod- gebildet, und dem vedischen Nominativ 
bhäs, dem die schwere 'Wurzel' hha- bhäs- zu gründe liegt. 
Die schleifende Akzentqualität des a wird durch vedische 
Doppelmessung bewiesen, vgl. Oldenberg Hymnen des Rig- 
veda I 173. 

Zweisilbig gemessen, also geschleift, ist auch das ä in 
ved. sudas su-däsam. Das Wort kommt von der schweren 
Wurzel dö. 

Die aufgezählten Beispiele umfassen lauter Wörter, deren 
Wurzelsilbe schon durch ihren Vokal lang ist. Weit näher noch 
als diese steht dem vorhin konstruierten *uo7ks dagegen 
griech. f^ttuE. Ihm zur Seite befindet sich der e/o- Stamm 
YXauKÖc. Das berechtigt uns auch bei fXauE von einem ur- 
sprünglich vokalischen Stamm auszugehn und als Urform des 
Nominativs '^glaukos anzusetzen. Die Wurzelsilbe vor dem 



unbetonten und deshalb dem Schwund ausgesetzten Endungs-ö 
ist geschlossen, also lang. Deshalb kann ihr Vokal nicht ge- 
dehnt werden, sondern muss den Zirkumflex erhalten. 

Aufs Klarste leuchtet uns also in dem Gegensatz von 
dieus, und naüs das Abbild der ursprünglichen Doppelheit 
*diiuos und *näuos entgegen. Am nächsten ist der richtigen 
Aufl'assung dieses ünterschiQdes, soviel ich sehn kann, Bartho- 
lomae gekommen. Er stellt im-XVII. Band von Bezzenbergers 
Beiträgen S. 607 den langen Vokalen der leichten Ablautreihn, 
die- er mit Recht als Dehnungsprodukte betrachtet, in den 
schweren Reihn überlange Dehnungsvokalc gegenüber. Nach 
seiner Auffassung besteht also folgende Proportion: 
vöx : /eTToc = homer. puuT^c : prjTvujui 
2 Moren : 1 More = 3 Moren : 2 Moren. 

Diese Theorie der Überlängen in der Dehnstufe der 
schweren Reihn hat sich ihm auf rein aprioristischem Weg 
ergeben. Indem er nach Bestätigung der Konstruktion durch 
Thatsachen sucht, stösst er auf die Fälle, wo- im Veda und 
Avesta ein ä, das einer der schweren Reihn angehört, zwei- 
silbig gemessen wird. In dieser metrischen Zerdehnung findet 
er einen Beweis von der Existenz der postulierten tiberlangen 
Vokale. 

Man sieht, Bartholomae ist der Wahrheit ungemein nahe 
gekommen. Die Einordnung der zweisilbigen vedischen und 
avestischen a in die schweren Ablautreihn ist entschieden richtig, 
ebenso die Parallelisierung mit den Dehnungen der leichten 
Reihn. Nur die Erklärung, die Bartholomae für diesen Pa- 
rallelismus aufgestellt hat, ist, wie gezeigt, einer Modifikation 
bedürftig. — 

Wurzelstämme in der Komposition. 

Eine grosse Anzahl von Wurzelstämmen treten in der 
Zusammensetzung als zweite Kompositionsglieder auf. Man 
kann hier zwei Klassen scheiden: entweder erscheint die reine 
schwundstufige Wurzel oder die um t vermehrte schwundstufige 
Wurzel. 

a) ReineWurzelstämme in der Komposition finden 
sich ungemein zahlreich bei den altindischen Tatpuriisa. Man 
betrachte z. B. jiva-gfhh- 'Lebende greifend* RV., vgl. grih- 
F. 'das Ergreifen' (RV.). ukha-cchid- 'der einen Htiftbruch er- 

3 
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litten hat' KV., vgl. chid- F. 'das Abschneiden' «'nicht im EV.). 
fcmL'tfp- 'Vieh raubend' RV., Simplex fehlt, gö-duh- M. 
'Knhnielker' RV., Simplex fehlt, ahar-dfi- 'den Tag sehend' 
RV., vgl. rfr>f- F. Anblick' (RV.). a^ma-druh- 'uns nachstel- 
lend' RV., vgl. drüh' Adj. 'beschädigend' (RV.». anrta-dvis- 
'Löge hassend' RV., vgl. dtis- 1) Hass 2) Feind (RV.). dera- 
nid' 'die Götter hassend' RV., vgl. nid- F. 1) Schmähung 
2) Verächter (RV.). rUvapU' 'allschmückend' RV., vgl. 
pH' F. 'Schmuck' (RV.). risra-püf 'allnährend' RV., Sim- 
plex fehlt, adri-hhid' 'Felsen spaltend' RV., vgl. hhid- F. 
'Spalter' (RV.). sfana-hhüj- 'die Brust geniessend' RV., vgl. 
hhüj- F. 'Genuss' (RV.). ahö-müc- 'aus der Xot befreiend', 
Simplex fehlt, manö-müh- 'sinnverwirrend' AV., Simplex fehlt. 
wha-yüj' 'Rosse anschirrend, mit Rossen bespannt' RV., vgl. 
yüj- 'zusammen gejocht' (RV.). amiträ'yüdh- 'Feinde be- 
kämpfend' RV., vgl. yüdh- F. 'Kampf (RV.). patirip- 'den 
Gatten täuschend ' BV., vgl. rip- F. 'Betrug' (RV.). tanü-rüc- 
' dessen Person leuchtet' RV., vgl. rtic- F. 'Glanz' (RV,). 
ahar-vid- 'des Tags kundig' RV., vgl. vid- F. 'das Wissen' 
(RV.). annä'Vfdh- 'an Speise sich erlabend' RV., vgl. rfdh- 
F. 'Förderung, Labung' (RV.). visra-sfj- 'allschaflFend' AV., 
Simplex fehlt, gharma-stübh- 'in der Glut jauchzend' RV., 
vgl. stübh' F. 'Loblied' (RV.). i'ta-spfs- 'den heiligen Ge- 
setzen ergeben' RV^., Simplex fehlt, usw. usw. 

Auch auf griechischem Sprachgebiet finden sich Zu- 
sammensetzungen, die dasselbe Bildungsprinzip erkennen lassen. 
Vgl. veöZiuH 'frisch angejocht', Tpi-TrXaH 'dreifach', bi-TrxuE 
'doppelt' (tttuH 'Falte'), TrpöcqpuE 'Zuflucht suchend', ipeuci- 
CTuE 'Lüge hassend', Ü7rö-bpa N. aus *u7TÖ-bpaK. 

Aus dem Lateinischen gehören hierher iudex aus Houz- 
dies, reduxj semi-fer. 

Neben diesen schwundstufigen Wurzelstämmen, die ihrer 
Bedeutung nach Verbalabstrakta sind, stehn e/o-Stämme mit 
Vollstufenform der Wurzelsilbe. Vgl. gräbha- M. 'das Besitz- 
ergreifen' RV. : gfbh- . cheda- M. 'das Abschneiden' AV. : {chid-). 
döJia- dögha- M. 'Melkung' döhas N. RV. : düh-, ddrsa-na- 
'das Sehn' RV., ddrm- M. darsd- 'das Sichtbarsein' V. : dfs-. 
drögha- Adj. 'schädigend' RV., dröha- M. 'Beleidigung' V. : 
drüh-, {dveki') in a-dvesä- 'wohlwollend', dvesas N. '1. Hass 
2. Hasser' RV. : dvis-. (pesa-) in puru-pesa- 'vielgestaltig', 



^ 35 - 

pesas N. 'Zierat* RV. : pis-. posa- M. 'Gedeihn', {pösas N.) 
in visväyU'pöSas- RV. : püs-, hhedd- M. '1. Spalt 2. Spalter' 
RV. : bhfd', bhöga- M. 'Genuss', {bhöjas^.) in puru-bkojas 
'vielnährend' RV. : bhtij-. möka- 'abgezognes Feir V. : (müc-). 
mögha- Adj. 'vergeblicli' möha- M. 'Verwirrung* AV. : (müh-), 
ydga- M. 'das Anschirren*, vgl. yugä' N. 'Joch* RV. : yüj-. 
yödhd- 'kämpfend, Streiter* RV. : yüdh-. repas N. 'Fleck* 
RV. : rip-. roka- rökd- M. 'Licht* RV., vgl. rucd- Adj. 
'licht* B. : rüC'. veda- M. vedas N. 'Kenntnis* RV. : vid-. 
värdha- M. 'das Fördeni*, vgl. vrdhd- M. N. 'Förderer, Förde- 
rung* RV. : vfdh'. sdrga- M. 'Erguss* RV. : (sfj-). 

Zu tfp- stellt sich das Adjektiv a-trpd- 'unzufrieden*, 
zu stübh' und (spf^-) gehören die thematischen Präsentien 
sföbhati 1 und sprsdti 6, beide vedisch. 

Griech. -Ivl hat Ivyoc ZiuTÖv, -tttuH hat -tttuxoc, -cqpuH 
hat -ccpuTOc und lat. -fer hat fe7*us zur Seite. 

Was folgt aus diesen Thatsachen? 

1. Die Bedeutungen von düh- und ddha- dögha-, drs- 
und ddrsa- usw. sind von Haus aus identisch. Beide Wort- 
klassen sind Nomina actionis. 

2. In döha- ddrsa- usw. stehn Akzentstelle imd Stufe 
des Wurzelvokals in Einklang. Bei den stets auf dem zwei- 
ten Glied betonten Kompositis mit -düh- -dfs- herrscht ein 
scharfer Widerspruch zwischen Akzent und Vokalstufe. Die 
Akzentstellung kann daher nicht als ursprünglich betrachtet 
werden. Vielmehr muss anfangs das zweite Glied unbetont 
gewesen sein. Darauf deutet namentlich der Umstand hin, 
dass der Akzent der Komposita in allen Kasus fest ist. Es 
heisst also auch in den schwachen Formen gö-dühas gö-dühe 
gö-düha usw. 

3. Konstruieren wir einmal die indogermanische Urform 
eines solchen Kompositums, z. B. die von pam-tfp-. Natür- 
lich müssen wir die Urform in einer Gestalt geben, die vor 
der Ausbildung der Schwundstufe liegt. Mit andern Worten: 
wir müssen den un reduzierten e/o-Stamm, idg. pekuo- mit 
dem un reduzierten e/o-Stamm terpo-, von dem uns das 
vedische a-trpd- Kunde giebt, zu einem Kompositum verschmel- 
zen. Das Ergebnis ist etwa *pekuo-terpo-. 

Aus dem Vokalismus der altindischen Form kann man 
abnehmen, auf welcher Silbe ursprünglich der Akzent geruht 
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haben muss: nämlich, nach dem Zeugnis der verschiednen 
VokalstufeU; auf dem ersten Vokal. Die vollständige Urform 
lautet also *peky^terpö-. 

Hieraus entsteht durch Reduktion und Schwund der 
nichthaupttonigen Vokale die jüngere Grundform idg.. *piku' 
trp- d.h. der unmittelbare Vorläufer des allindischen Kom- 
positums pasu'trp-. 

4. Die Simplizia düh- drs- usw. sind nichts anders als 
die aus der Komposition losgelösten und selbständig geword- 
nen zweiten Glieder der Zusammensetzungen. Deshalb er- 
scheinen auch vielfach Wurzelnomina in der Komposition, die 
als Simplizia nicht oder erst spät auftreten. 

Die ursprünglichen Simplizia werden durch döha- ddrsa- 
. usw. repräsentiert,, deren Nominativ sein von Haus aus un- 
betontes und deshalb dem Reduktionsgesetz unterliegendes o 
aus den obliquen Kasus wieder- restituiert hat. 

b) Wurzelstämme + ^ in der Komposition. Hier liegen 
die Verhältnisse ganz ähnlich wie bei der eben besprochnen 
Kategorie. 

Bekanntlich fügen im Indischen die auf l ü r auslau- 
tenden Wurzeln als Verbalnomina ein t an. Es sind die fol- 
genden: hr- Jcsi- gu' ci- cyu- ji- dhr- dhru- dhvr pi- pru- 
hhr~ mi' yu- ri- vr- sri- iru- su- sr- stu- spr- sru- hu- hr- 

o «7 o o X o o 

hru' hvr-. Dazu kommen noch gä-t- von gam- und hat- 
von han-. 

Von all diesen Verbalabstrakten auf t kommen ausser- 
halb der Komposition als selbständige Wörter nur folgende im 
Rigveda vor: stüt- F. (4 mal) 'Loblied*, hrüt- M. (2 mal) 'Feind', 
mit' F. (Imal) 'aufgerichteter Pfosten, Stütze', rit- Adj. (Imal) 
'rinnend'. Gewiss ein kümmerliches Häuflein der stattlichen 
Schar der Zusammensetzungen gegenüber! Mit allem Nach- 
druck weist uns dieser Umstand darauf hin, dass die Kompo- 
sition allein das eigentliche Gebiet dieser Schwundstufenbildun- 
gen auf 't ist und dass davon erst die Simplizia ihren Aus- 
gang genommen haben. 

Hierin stehn also die Verbalabstrakta auf t mit den rei- 
nen Wurzelabstrakten auf einer Linie. Auch in den Bedeu- 
tungen sind sie diesen völlig parallel. Man vergleiche z. B. 
madhu-kft- 'Süssigkeit bereitend', giri-kMt- 'auf Bergen woh- 
nend', agni-dt- 'der den Feueraltar schichtet', gö-jit- 'Rinder 
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gewinnend', dharma-dJirt' 'das Gesetz beobachtend', Uu-Wift- 
* Pfeile tragend', deva-srüt- 'den Göttern hörbar', deva-atüt- 
'die Götter lobend', sarva-hüt- 'wobei alles geopfert wird', 
bali-hrt- 'Steuern leistend' usw. usw. 

Es fragt sich nur, woher kommt ihr t? 

Meiner Über/.eugung nach ist es nichts anders als das t 
im Suflßx 'telto- der sogen. Partizipien Perf. Pass. Jcrtd- ist j ^ 
die lautgeset^liche Form eines fe/fo-Stamms mit Endbetonung, ' , /*/, 
-hrt' dagegen die ebenso regelrechte Entwicklung des gleichen 
fe/^o-Stamms, wenn er das unbetonte Anfangs- oder Schluss- 
glied eines Kompositums bildet. Im gleichen Verhältnis zu 
einander stehn citd- 'gesammelt' und -cit-, cyutd- und -cyut-, 
jitd- und -jit'j dhrtd- und -dhrt-, prutd- und -prut-, bhrtd- und 
-bhrt'y mitd' und -mit-j yutd- und -yut-j vrtd- und -vri-j Sritd- 
und 'Srit'j srutd- und -srut-, sutd- und -stit-y. srtd- und srt-j 
stutd' und -stut-, sprtd- und -sprt-, srutd-, und -srut-j. hutd- 
und -hut-, hrtd' und -hrt-, hrutd- und -hrut-, hvrtd- und -hvrt-. 

Der Akzent, . den die f -Fonmen in der Zusammensetzung 
trotz ihres Schwundstufenvokalismus tragen, muss natürlich 
ebenso unursprnnglich sein wie der von -grrfeÄ- und Genossen. 

Formell wäre demnach gegen diese Kombination nichts 
einzuwenden. Wie stimmen aber die Bedeutungen beider Ka- 
tegorien dazu? Beim ersten Anblick scheinen starke Unter- 
schiede zu bestehn: -Jcrt- etwa in äji-Jcft' heisst 'machend', 
krtd' aber 'gemacht'. Scheitert an dieser Differenz nicht die 
Vereinigung beider Klassen? 

1. Die passivische Bedeutung der fe/fo-Bildungen ist 
nicht ursprünglich. Vgl. Brugmann Grundriss II § 79 S. 206 
"Es begegnen auch zahlreiche Fornaen mit altererbtem akti- 
visch-intransitivem Sinn, wie *bM-to-j 'geworden, gewachsen' 
*std-tO' 'Stand habend, stehend' *srtc-tö- 'Fluss habend, flies- 
send'". Vgl. ferner lat. cenatus 'einer der gespeist hat', pran- 
süs 'einer der gefrühstückt hat', pötus 'einer der getrunken 
hat' sowie die deutschen Wendungen 'ein gelernter Schlos- 
ser, ein ehrvergessener Mensch' oder Geroks Vers: 
'Fritz, ungebetet isst man nicht'. 

Noch weit deutlicher aber legen von der ursprünglichen 
Bedeutung der Partizipia die neutralen Nomina actionis auf 
'teltO' Zeugnis ab. Denn sie sind nichts anders als substanti- 
vierte Adjektiva. Vgl. aiud. mrtdm *der Tod, das Sterben' 
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ahd. mord : mrtds 'gestorben', aind. matdm 'die Meinung': 
matds 'gemeint', got. hliup 'das Hören' : aind. srutds 'ge- 
hört', aind. srutdm 'das Fliessen' (: srutds 'flutend'), aind. 
stutdm 'Lobpreisung' : stutds 'gelobt', aind. hutdm 'Opfer' : 
hutds 'geopfert', aind. drugdhdm 'Beleidigung' : apers. dü- 
rüJita- 'betrogen'. 

Man beachte auch Maskulina wie aind. ghatds 'Tötung' 
avest. stutö 'Lobpreisung' griech. ^iiieTOC lat. vomitus 'das 
Speien' -öpiöc 'Erregung', abg. zltot^ 'lebendes Wesen'. 

2. Ein gutes Analogon bieten die Partizipia Perf. Pass. 
auf -eno' -ono- -no~ im Verein mit den als Infinitiven vielfach 
auftretenden neutralen Verbalabstrakten auf -onom. Vgl. aind. 
vdhanam 'das Fahren' : abg. vezem 'gefahren', aind. dda- 
nam 'das Essen' : anord. etenn 'gegessen', aind. vdrtanam 
'das Drehn' : lat. versus 'gewendet' usw. Besonders reich an 
Beispielen ist das Germanische, wo die Verbaladjektiva auf 
-eno- -ono- -no- und die Verbalsubstantiva auf -ono- sich als 
Partizipia Perf. Pass. und Infinitive gcgenüberstehn. 

Man braucht daher, glaub ich, an der spätem Bedeu- 
tungsentwicklung der Partizipia Perf. Pass. auf -tö- keinen An- 
stoss zu nehmen und kann sie anstandslos mit den Wurzelno- 
mina auf -t- verbinden. Ein idg. Nomen ^Icertös wird durch 
die Wirkung der Abiautgesetze zu *Jcrtös = aind. Jcrtds. Für 
das tonlose Glied eines Kompositums ist die Entwicklung ver- 
schieden. Ein ürkompositum, das etwa die Form *medhuo- 
Jcertos vor der Ausbildung der Schwundstufe gehabt hat, muss 
folgende Reduktionen in den unbetonten Silben erleiden: -uo- 
wird zu -u-, -er- zu r, -o- schwindet. Man gelangt also zu 
idg. *medhu-Jcrt-, woraus, mit Akzentverschiebung, aind. ma- 
dhu-kft- unmittelbar hervorgegangen ist. — 

Rückblick. 

Da die letzten Betrachtungen etwas weiter von den Dehn- 
stufenbildungen abgeführt haben, obwohl sie denselben Ge- 
setzen ihren Ursprung verdanken wie jene, so dürfte sichs em- 
pfehlen, eine Ruhepause eintreten zu lassen und die bisheri- 
gen Resultate einer kurzen Erörterung zu unterziehn. 

a) Von einer Anzahl leichter 'Wurzeln' existieren sowohl 
thematische als auch athematische Nominative Sing. Jene 
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Laben den' normalen kurzen Vokal ihrer Ablautreihe, diese 
dagegen weisen Länge auf. 

b) Es liegt nun nahe, einen Kausalnexus zwischen bei- 
den Gruppen von Thatsachen herzustellen. Das ist jedoch 
unmöglich, wenn man, nach hergebrachter Art, für die dehnstu- 
figen Formen von einer einsilbigen kura vokalischen 'Wurzel' 
ausgeht und die kurzvokalischen thematischen Bildungen mit- 
tels des Suffixes ejo aus den einsilbigen Wuraelwörtem, die 
den athematischen Nominibus, wie gesagt, zugrunde liegen 
sollen, herleitet. 

Wohl aber gelangt man zu einer Erklärung der im athe- 
matischen Nominativ bestehnden Länge, wenn man den um- 
gekehrten Weg einschlägt und den gedehnten Wurzelbildungen 
ursprtinglich themavokalische Formen zuschreibt. Alsdann wird 
die Dehnimg begreiflich durch die Heranziehung von zwei ein- 
fachen Gesetzen: 

1. Das Ablautgesetz fordert, dass ein unbetonter Vo- 
kal nach der Haupttonsilbe schwindet. Hierdurch erklärt sich, 
wie eine ursprünglich thematische Bildung athematisch wird. 

2. Das Prinzip des Morenersatzes verlangt eines Kom- 
pensation für die durch das Wirken des Abiautgesetzes ver- 
loren gegangnen Moren. Hierdurch erklärt sich, wie grade 
die athematischen Formen in scharfem Gegensatz zu den the- 
matischen die Länge des Wurzelvokals aufweisen. 

c) Selbstverständlich ist, dass die so tief in die Wort- 
gestaltung einschneidende Wirksamkeit des Ablauts- und des 
Dehnungsgesetzes Ausgleichungen im Gefolge gehabt hat. Der 
Zweck ist, die verloi-ne Einheitlichkeit des Paradigmas wie- 
der hei-zustellen. 

So müssen wir erwarten, dass zu den obliquen Kasus, 
die von thematischen Stämmen gebildet sind, ein thematischer 
Nominativ mit kurzem Vokal neu gebildet wird. Dadurch er- 
klären sich die zahlreichen Nominative mit unbetontem En- 
dungs-o. Es ist das eine Konsequenz, die, wie schon Bechtel 
Hauptprobleme S. 178 hervorgehoben hat, "nicht viele Schwie- 
rigkeiten machen" kann. 

Auf der andern Seite ist zum athematischen Nominativ 
und andern durch die Wirksamkeit der Abiautgesetze etwa 
athematisch gewordnen Kasus ein vollständiges athematisches 
Paradigma hinzugeschaffen worden. 
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Beide Annahmen sind unbedenklich, denn sie werden 
durch die täglich wiederkehrende Beobachtung gestützt, dass 
ein ursprünglich einheitliches, durch die Wirkung der Laut- 
gesetze aber zwiespältig gewordnes Paradigma in zwei ge- 
trennte Paradigmen auseinanderiallt. 

Auf weitre Neubildungen, wie auf die Durchführung der 
Länge in avest. vis- aind. väc- lat.' leg- reg- vöc- oder die 
Verallgemeinerung der Kürze, wie in aind. vis- lat. nee- nlv- 
brauch ich hier nicht einzugehn, weil sie klärlich erst dem 
Leben der Einzelsprachen zuzuweisen sind. 

Einwände. 

Der Hauptvorwurf, der die vorgeschlagne Erklärung der 
Dehnstufe treffen mag, wird, wie sich leicht voraussehn lässt, 
der sein, dass sie ins Gebiet der glottogonischen Hypothe- 
sen falle, wo das Bekenntnis des Nichtwissens der Weisheit 
höchste sei.. 

Ich muss einen solchen Vorwurf a limine ablehnen. Aus 
dem einfachen Grunde, weil die Erklärung der Dehnstufe aus- 
schliesslich mit fertigen Wörtern und ihrer . Weiterentwick- 
lung zu rechnen hat, während sie deren Entstehung aus Wur- 
zel, . Stamm- und Kasussuffix ganz und gar auf sich beruhn 
lässt. Nicht der verirrt sich ins Dämmerland der Glottogo- 
nie, der mit vollständig ausgebildeten Wörtern operiert, son-. 
dem vielmehr derjenige, der das fertige Wort in alle mög- 
lichen und unmöglichen Bestandteile zerlegt und die durch 
seine Scheidekünste gewonnenen imaginären Urelemente gleich 
Steinen im Brettspiel hin- und wiederschiebt. 

Ich halt es grade für ein^n der grössten Vorzüge der 
Dehnstufentheorie sowohl wie des Gesetzes vom Akzentwech- 
sel, dass sie in denkbar schärfstem Widerspruch mit der be- 
quemen Lehre von den Wurzeldeterminativen stehn. 

Diese schlägt den aufsteigenden Weg ein. Nach ihr ist 
ejo ein 'Suffix', das an die einsilbige, konsonantisch auslau- 
tende Wurzel antreten kann. 

Umgekehrt die Dehnstufentheorie. Sie steigt von der 
vollen zur kurzem Form hinab. 

Es ist das derselbe Gegensatz, der in der Geschichte der 
Ablautforschung eine so grosse Rolle gespielt hat. Die alte 
Schule ist bekanntlich von der Schwundstufenform ausgegan- 
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gen und hat aus ihr die Vollstufe durch Steigerung d. h. durch 
das Einspringen von a (ejo) hergeleitet. Die heut allgemein 
herrschende Ansicht erklärt die früher so genannte Steigerung 
fttr die Nomialform und sieht in der lantärmem Form das 
Ergebnis einer Reduktion. 

Wie hier die absteigende Betrachtungsweise den Sieg 
erkämpft hat, so wird sie ihn auch in der AuflFassung der 
Dehnstufe erringen; daran vermag ich nicht zu zweifeln. Man 
wähle nur: Auf der einen Seite eine geschlossne Kette, wo 
Glied um Glied ineinandergreift. Auf der andera eine Aus- 
nahme der Abiautgesetze, die — man weiss nicht, weshalb — '- 
eintritt, eine Vokaldehnung, die — man weiss nicht, wozu' -7- 
auftritt, und ein Suffix e/o, das — man weiss nicht, warum — 
antritt. 

Auch eine genaue Datierung lässt. sich flii- die Entste- 
hung der Dehnstufe geben. Sie ist schon früher mehrfach 
gestreift worden: Die Dehnung ist gleichzeitig mit der Aus- 
bildung der Schwundstufe. Wer sie demnach als 'glottogo- 
nisches' Problem in Acht und Bann thun will, darf auch diese 
nicht verschonen. 

Vielleicht wird aber dem allgemeinen Einwand ein an- 
drer, mehr ins Einzelne gehnder zu Hilfe kommen. Es geht 
nicht an — so wird man sagen — zur Erklärung der dehn- 
stufigen Nominative tiberall c/o-Stämme vorauszusetzen. Denn 
unter den Dehnbildungen finden sich nicht bloss Maskulina 
und Neutra, sondern auch Feminina wie vöx und Genossen. 

Auch dieser Einwurf hält nicht stich. Seit Brugmanns 
bekanntem Aufsatz in Techmers Zeitschrift IV 100 ff., der über 
das Nominalgeschlecht in den indogermanischen Sprachen han- 
delt, darf wenigstens soviel als feststehend betrachtet werden, 
dass von Haus aus mit keinem indogennanischen Suffix ein 
bestimmtes Nominalgeschlecht verbunden gewesen ist. 

Das Suffix a kann ursprünglich nicht feminines Genus 
gehabt haben, da es nach Johannes Schmidts Entdeckung mit 
dem Suffix der Neutra Plur. identisch ist. 

Das Suffix e/o bildet neben den Maskulinen nicht nur 
Neutra, sondern auch — was noch wichtiger ist — eine 
Anzahl von Feminina. Ich erinnre an die griechischen und 
lateinischen Beispiele, die sich nur z. T. als Neuerungen auf- 
fassen lassen. Von Femininen wie öböc ist es viel wahrscbein- 
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lieber, dass sie ursprünglich, als dass sie unui-sprünglicb sind. 
Denn es lässt sich viel leichter begreifen, wie sich das femi- 
nine Geschlecht in vereinzelten Fällen erhalten hat, als wie 
es in eine einheitliche Kategorie ohne äussern Anlass neu ein- 
gedrungen ist. 

Man beachte dabei, dass das Griechische und Lateinische 
noch eine andre unzweifelhafte Altertümlichkeit im Gegensatz 
zu andeni indogermanischen Sprachen bewahrt haben. Eine An- 
zahl von Tiernamen wie öpKTOC eXacpoc ittttoc övoc u. dgl. m. 
werden im Griechischen als Maskulina und als Feminina ge- 
braucht. Ebenso heisst es im Altlateinischen, wie Wölfflin 
Archiv für latein. Lexikographie VII 280 gezeigt hat, ur- 
sprünglich nicht lupa sondern lupus femina, nicht agna, son- 
dern agnus femina. Erst allmählich greifen im Lateinischen 
dfe movierten Femininbildungen auf -ä um sich. 

Dass wir es hier wirklich mit einem Gebrauch indoger- 
manischen Ursprungs zu thun haben, ist völlig klar. Denn 
hätte das Lateinische movierte Femina zu lupus usw. beses- 
sen, so hätte es diese nicht aufgegeben und durch die schwer- 
fölligen Umschreibungen mit lupus femina usw. ersetzt, um 
schliesslich doch wieder von dieser zu der Femininierung durch 
a-Suffix zurückzukehren. 

Wir haben übrigens noch einen direkten Beweis für die 
Ursprünglichkeit des griechischen und lateinischen Gebrauchs. 
Ihn liefert idg. göuSj das in einer Reihe von Sprachen sowohl 
für den Stier als auch für die Kuh gebraucht wird, vgl. Verf. 
Zur germanischen Sprachgeschichte S. 58 f. Das Wort ist 
aber, w^orauf noch die indische Ableitung gava-yä- hindeutet, 
ganz abgesehn von der Dehnstufe des Nominativs, ein alter 
e/o-Stamm. Folglich finden wir hier dieselbe Doppelgeschlech- 
tigkeit wie bei Xukoc lupus. Folglich ist der dem Nominal- 
geschlecht von vöx näuä entnommene Einwand hinfallig. 

Ich glaub also in gutem Rechte zu sein, wenn ich den 
abstufenden e/o-Nominativen medis ttoXuc \xi'^ac auch die dehn- 
stufigen Nominative wie dyäus gäus anreihe. Trotz aller äus- 
sern Mannigfaltigkeit vergönnen uns die Abiautgesetze noch 
die einheitlichen Urformen deutlich zu erkennen. — 

2. Die Neutra auf -d. 
Nur zwei Wörter bilden diese Gruppe. Es sind idg. 
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kerd und idg. säld. Über ihre Flexion hat Johannes Schmidt 
in den Pluralbildungen der Neutra S. 182. 224 abschliessend 
gehandelt. Ihr d ist ursprünglich auf den Nominativ-Akkusa- 
tiv Sing, beschränkt. Es kann kein Zweifel darüber bestehn, 
dass es mit dem d im Nominativ-Akkusativ Sing, des neutra- 
len Pronomens identisch ist. Durch diese Übereinstimmung 
wird bewiesen, dass das reguläre m der neutralen Nomina 
auf ejo von Haus aus nicht dem Nominativ -Akkusativ eigen 
gew^esen sein kann. Wahrscheinlich ist dieser Kasus bei den 
«/o-Neutris ursprünglich ebensowohl ohne Kasussuffix gebildet 
worden wie bei den Neutris auf -i und -te. Darauf deuten 
auch vär und *döm boi. 

Die Urform ist als *JcSrod *sälod anzusetzen. Hieraus 
ergiebt sich nach dem Prinzip des Morenersatzes die geniein- 
indogei-manische Grundform Mrd säld. 

Der Zirkumflex des griech. Kfip ist aus den obliquen 
Kasus übernommen. 

Lat. 8ä1r griech. dX- sowie die Schwundstufen aind. hrd- 
lat. cord- lehren, dass die Wurzeln beider Wörter den leich- 
ten Ablautreihn angehört haben. Ob das t von ydTcrt- sdJcrt- 
mit dem d von idg. töd kerd säld verwandt sei, wie Job. Schmidt 
Pluralbildungen S. 182 nachzuweisen sucht, mag hier dahinge- 
stellt bleiben. — 

3. Dehnstufe in Suffixalbildungen. 

TTttTrip — prjTUüp. 

TroijLirjv — fiTCMUJV. 

euY€vr|C — tiuüc maior €ibu)C. 

ArjTijj (ArjTU)) aind. sdhha avest. haJia. 

ßaciXeuc apers. dahyätiH avest. bazclm. 

In allen angeführten Fällen hat die Normalform des Suf- 
fixes kurzen Vokal. Das beweisen aufs klarste die starken 
Kasus durch ihre Suffixgestalt. Die im Nominativ auftretende 
Länge muss daher durch Dehnung aus ursprünglicher Kürze 
entstanden sein. Vgl. die Nominative Plur. Tratepec und prj- 
Topec, TTOijLievec und fiT€|Li6v€c, €ut€V€(c)€C und (elböiec) ineiZouc 
aus *|Liei2:ocec, sowie den Akkusativ Sing, r^öa I 240; die No- 
minative Plur. avest. haJiayö hafiaya; den Akkusativ Sing, 
avest. dahdhaom. Wer das idg. e in pitäram iraTepa, in pi- 
täras 7TaT€p€c pitärau Ttar^pe als Resultat einer Reduktion 
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der ursprtingliehen Länge e ausgeben will^ der mnss mit dem 
ganzen System der starken Kasus völlig brechen. 

Von ßaciXeuc abgesehn, haben sämtliche hier anfgeftthr- 
ten Nominativklassen kein Easussuffix s. Worauf dieser Man- 
gel beruhe, ist bis jetzt nicht aufgeklärt. Nur bei Atitui Hesse 
sich die «-Losigkeit allenfalls durch die Analogie der Femi- 
nina auf -ä und -{e wenn auch nicht erklären, so doch be- 
greiflicher machen. Das Maskulinum aind. sdkhä wäre dann 
als ursprüngliches Abstraktum mit dem Sinn 'Gefolgschaft, 
Freundschaft' zu fassen, das erst später zum Konkretum ge- 
worden wäre, wie etwa scriba und Genossen. Im übrigen 
bleibt uns keine andre 'Wahl als die Resignation. Wir müs- 
sen uns mit der Konstatierung der einfachen Thatsache be- 
gnügen, ohne nach dem Warum fragen zu dürfen^). 



1) Ein Weg, der zur Erklärung der s-losen Nominative führen 
könnte, sei hier wenigstens anhangsweise angedeutet. Es bleibt 
nämlich wegen avest. zäd und zyäd^ aind. kms und wegen ßactXeiic 
— häzäus immerhin hart, für die en- er- es-Stämme «-lose Nominative 
als das ursprünglichste anzunehmen. Auch der Nominativaüsgang 
der Partizipia auf m^vo-c, der aufs engste mit den wcn-Stämmen 
zusammenhängt, entbehrt ja des Ä-Suffixes nicht. Wie Hesse sich 
nun erklären, warum die genannten Stämme zum Nominativ ohne 
s gekommen sind? 

Ich glaube folgendennassen: Wenn -ss im Auslaut 6.chon in 
der indogermanischen Urzeit vereinfacht worden ist, wie Brugmann 
Grundriss II § 370 S. 701 Anmerkung wahrscheinlich gemacht hat, 
so Hesse sich der Nominativausgang -es -os anstandslos auf ältres 
-ess -ösß, entstanden durch Vokalverlust aus der Urform *-eso-s 
-Öso-Sj zurückführen. 

Ferner hindert nichts, den lautgesetzHchen Schwund eines 
auslautenden -s nach -er -Ör ebenfalls schon für die Urzeit anzu- 
nehmen. Was ihn nämlich ungemein wahrscheinlich macht, ist der 
Umstand, dass die einsilbigen Wurzelwörter idg. ner und ster ohne 
s gebildet scheinen, während sonst ausnahmslos alle einsilbigen 
Wurzelwörter im Nominativ das 6*-Suffix besitzen. Sogar die auf 
Nasale ausgehnden, .wie die eben erwähnten avest. Formen zää und 
zyäd beweisen. Nur bei der Annahme des s-Schwundes werden den 
Nasalstämraen gegenüber die r-Nominative idg. ner und ster be- 
greiflich. 

Wir hätten alsdann zwei Klassen von Ausgängen, wo der s- 
Verlust durch Lautgesetze bedingt wäre, nämlich -es -os und -er -ör. 

War es unter diesen Umständen wohl zu kühn, in dem -en 
Ön der Nominative von cn-Stämmen, die auf keine Weise durch 
Lautgesetze aus '*-ens *-öns hergeleitet werden können, eine Anale- 
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— Neben den Nominativen auf -en und -dn, -men und 
-mön stebn die auch begrifflich nah verwandten Partizipia 
auf -eno-8 -ono-s, -meno-s mono-s. Man vergleiche z. B. die 
Nomina actionis auf -enom -onom, die ini Germanischen als 
Infinitive auftreten. Ferner Nomina agentis wie aind. vdhanas 
'fahrend' vdrtanas 'in Bewegung setzend* sowie die griechi- 
schen Medialpartizipia wie q)€p6|i€V0C und XeXuji^voc. 

Stärk an die Bildung des zweiten indischen Futurums er- 
innert die Umschreibung der 2. Person Plur. im lateinischen 
Deponens: sequimmi = ^Trö|i€voi '(ihr seid) folgende* steht 
prinzipiell auf einer Linie mit der altindischen 3. Pers. Sg. 
Fut. data '(er, sie ist) Geber \ 

— Den Nominativen auf -er -ter entsprechen zwar formeH 
thematische Bildungen wie -ero-s -tero-Sy begrifflich liegen sie 
jedoch ab. 

♦Für die ««-Stämme weiss ich thematische Nominative 
neben den athematischen nicht mehr nachzuweisen. Doch ver- 
gleiche man beim Verbum die Dreiheit in der Abstufung der 
5-Suffixe : 

aind. tr-dsa-ti : aind. d-ta-sa-t : aind. d-näi-ä-am = -ese- : 
'Se- : -S'. Näheres sieh bei Brugmanu Grundriss II § 655 ff. 
S. 1018 ff. 

— Meringer BB. XVI 229 hat auf folgende Proportion 
aufmerksam bemacht: 

aind. sdkha : lat. socius : ags. secj = C'Oio-) : -fo- : -i-. 
Derselbe Gelehrte stellt die Gleichung auf: 

*soqhöi : *söqhis = *göus : *S9ptfngus. 
Die an letzter Stelle genannte Grundform darf man nach dem 
vedischen Akkusativ Sing, saptdgum andstandslos bilden. 

— Es verhält sich: 

av. bazaus : griech. irfixuc = ^soqhoi : *8Öqhis. 
Noch vollständiger ist die Gleichung: 

giebildung zu sehn, veranlasst durch das Muster der beiden ihnen 
in der Flexion am nächsten stehnden Klassen? Es hätte dann bei 
ihnen dieselbe Neubildung schon in indogermanischer Urzeit statt- 
gefunden, die bei xQdjv und xxibv fürs Griechische festgestellt ist. 

Die vorgetragne Vermutung, die ich unter aller Reserve hier 
gebe, mag richtig sein oder nicht — jedenfalls steht sie in keinem 
unmittelbaren Zusammenhang mit der Erklärung der Dehnstufe. 
Auch wenn man sie zurückweist, bleibt das Prinzip des Morener- 
satzes und seine Anwendung unberührt. 
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av. häzäus : ai. takvds : ai. tdkuS = -öuo- : -uö- : '-u-. 
Vgl. über ähnliche Abstufungsverhältnisse Brugmann IF. I 
173 flf. 

Hierdurch werden auch die griechischen Nomina wie 
ßaciXeuc ins rechte Licht gertickt. Brugmann Grundriss II 
§ 261 S. 614 venmutet im Anschluss an Wackemagel KZ. XXIV 
295 ff. XXVII 84 ff., dass ein iTrireuc usw. in enger Beziehung 
zu aind. asvayüs usw. gestanden habe. Der griech. ^w-Stamm 
sei vom Lokativ ausgegangen: *i7TTrr]/i = aind. asvayäu. Aber 
ganz abgesehn von den allgemeinen Bedenken, die ich gegen 
Bartholomae-Johanssons Lokativ-Theorie habe, kann ich schon 
deshalb an Brugijianns Ansatz nicht glauben, weil dem aind. 
asvayäu urgriech. *i7T7TTiö mit Zirkumflex entsprechen mttsste. 

Will man den Zusammenhang der griechischen und indi- 
schen Nomina nicht ganz leugnen, so bleibt nur die eine Mög- 
lichkeit, in den griech. Wörtern auf Nom. -eiic Kontaminations- 
produkte der beiden Typen avest. bäzäus und aind. asvayüs 
zu sehn. Dem zweiten entspräche griech. *iTnT€iuc — *i7TTr€Öc; 
dem ersten dagegen gi*iech. *7Tr]X€uc. Die zweite Klasse hätte 
dann die erste aufgesogen. 

4. Die wf-Stämme. 

Der mit dem Suffix -s gebildete Nominativ hat in der 
Urzeit unzweifelhaft kurzen Suffixvokal besessen: *bheronts 
wie *donts. 

Es kann nun meines Bedtinkens nicht zweifelhaft sein, 
dass die wf-Stämme nichts anders sind als Weiterbildungen 
von ew- Stämmen durch das Suffix -telto-. Darauf weisen 
einmal schon mit voller Deutlichkeit die Neutra auf -mnte- 
-mnto-y deren Existenz für die Periode der Urgemeinschaft als 
wohl gesichert gelten darf.. Vgl. darüber namentlich Bartho- 
lomae IF. I 317 sowie die Beispielsammlung bei Brugmann 
Grundriss II § 82 S. 234. Einige Belege werden genügen: 
aind. srömatam 'Berühmtheit' = ahd. hliumunt 'Ruf, Leu- 
mund'; hierzu die ew-Stämme av. sraomari' N. got. hliuma 
M. 'Gehör'. Griech. övöjLiaTa, das als lautgesetzlicher Plural 
eines e/o- Stammes aufgefasst werden darf, = lat. cögnö- 
menUim neben aind. ndman- N. lat. nömen- N. Griech, 
CTpu)|uiaTa = lat. stramentum ; der ew-Stamm erseheint, mit 
Suffix 'ä weitergebildet, in griech. CTpuj)Livr|, vgl. auch aind. 
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stdrtman- M.N. ' Ausbreitung \ Griech. KaccujiaTa 'zusammen- 
geflicktes, Sohlen* = lat. assümentum 'aufgesetzter Flicken' 
neben aind. syuman- X. 'Band, Streifen' griech. ujiriv. 

Nahe verwandt mit den eben aufgezählten sind Bildungen 
wie aind. slmdntas M. 'Scheitel Grenze' neben slinan- M. 
'Scheiter, F. 'Grenze', vgl. griech. i|iavT-, dessen Suffixform aus 
-ovT- und -QT- kontaminiert ist. Ved. hemantds = griech. 
d-x€i|LiavToc, dessen -avT- auf gleiche Weise wie das von ijiavT- 
entstanden ist; hierzu gehört der Lokativ aind. heinan 'im 
Winter'; griech. x^iM^JV. Griech. OaujiaTÖc neben Oaufiia. 

Ein indogermanischer Stamm auf -y,ento- ist in aind. 
pdrvafas M. 'Gebirge Fels' griech. ireipaTa lesb. ir^ppaTa zu 
erkennen. Die Grundform ist *perunto8. Hierzu gehört der 
einfache ttew-Stamm B.md. pdrvan- 'Knoten, Knotenpimkt, Ab- 
satz' griech. dTreipuüv 'unbegrenzt'. 

Uralter w/o-Stämme giebt es zwei: aind. rasanfds M. 
'Frühling', eine Fonm die aller Wahrscheinlichkeit nach eret 
das Vorbild zu der Jüngern Schöpfung von hemantds abgegeben 
hat. Der reine ew-Stamm liegt, mit dem Suffix -ä weiterge- 
bildet, in abg. vesna 'Frühling' vor. Nicht minder wichtig 
ist aind. vätas lat. ventus deutsch Wind. Ihre Grundfoim ist 
idg. *uentos. Der indische Zirkumflex erklärt sich durch den 
w- Verlust, dessen nähere Bedingung uns freilich noch dunkel 
ist. Die griechischen Wörter dr|Tr] F. dr|TTic M. sind wegen ihrer 
abweichenden Suffixe nicht mit dem aind. Nomen direkt zu 
vergleichen. 

Die angeführten Formen zeigen freilich mancherlei Aus- 
gleichungen, als da sind: unbetonte Vollstufen-, betonte 
Schwundstufenvokale. Aber daran fehlt es ja bei den e/o- 
Stämmen nie und nirgends. Die ursprünglichste Verteilung 
der Ablautstufen ist jedenfalls die folgende : Wird der Endungs- 
vokal betont, so müssen die vorausgehnden Vokale reduziert 
werden. Der Ausgang im Nominativ ist also -ntö-s. Wird 
dagegen der mittlere Suffix vokal betont, so muss der End- 
vokal schwinden. Der Nominativausgang ist also -onts. 

Der Ansatz von idg. -oflts bedarf der Rechtfertigung. 

Was vor allem den kurzen Vokal anlangt, wie er durch 
das Zeugnis des Indischen für die Zeit der Urgemeinschaft 
ausser Zweifel gestellt ist, so ist darin keine Unregelmässig- 
keit, sondern eine strenge Gesetzmässigkeit zu sehn. Die 
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Silbe 'Ont' im Nominativ -öntos ist geschlossen, also lang. 
Daher kann sie dem Dehnungsgesetz nicht unterliegen. Viel- 
mehr muss nach dem oben gegebnen Gesetz eine lange Silbe den 
Zirkumflex statt des Akuts erhalten. Daher der Ansatz der 
Endung mit schleifendem Ton. 

Aber, wird man einwenden, ist das nicht lediglich der 
Theorie zu Liebe geschehn? Das Griechische J^ennt nur den 
Akut in öbouc bibouc Ti9eic usw. Ist ihm gegenüber der An- 
satz des Zirkumflexes durch irgend welche Thatsachen ge- 
rechtfertigt? 

Allerdings. Denn die postulierte Akzentqualität ist that- 
sächlich belegt. Sie erscheint unter Verhältnissen, die jede 
Möglichkeit einer Neubildung ausschliessen, daher ihre Ursprüng- 
lichkeit garantieren. 

Der Nominativ Sing, des aktiven Partizips auf 
-nt' ist im Litauischen schleifend betont. Vgl. lit. 
sukO^s M. 8ukä N., sukqs M. Über den Akzent der obliquen 
Kasus lässt sich kein bestimmtes Urteil abgeben, da das stamm- 
bildende Suffix hier niemals den Wortton trägt. 

Der aufl'allende Zirkumflex der litauischen Partizipial- 
nominative, der mir selbst früher nicht wenig zu schaffen ge- 
macht hat , begreift ' sich somit heut als eine unmittelbare 
Konsequenz aus dem Gesetz über den Wechsel der Akzent- 
qualität Darin sind sukC^s und das früher behandelt ^\oSjI 
einig. Jüngern Datums ist an der litauischen Form nur die 
Vokalfärbung; denn sie ist durch den Einfluss der obliquen 
Kasus modifiziert worden, wie ich IF. III 148 ff. nachgewiesen 
zu haben glaube. 

Umgekehrt ist im Griechischen der Vokalismus des Nomi- 
nativs altertümlich. Es hat eben hier nicht wie im Baltischen 
ein grössrer Zwiespalt zwischen ihm und den obliquen Kasus 
bestanden. Aber im Griechischen hat sich die Akzentqualität 
des Nominativs nach jener der obliquen Kasus gerichtet, wo 
lautgesetzlich Stosston herrschen musste. 

Aus dieser der Hauptregel in jeder Beziehung aufs ge- 
nauste entsprechenden Behandlung des ursprünglichen Nomi- 
nativausgangs *'6ntos ergeben sich verschiedne Folgerungen. 

a) Bartholomae BB. XVI 278 und Solmsen BB. XVII 
329 ff., denen sich ganz neuerdings auch Zubaty im Archiv 
f. slavische Philologie XV 556 angeschlossen hat, halten den 



griechischen Nominativausgaug -ujv, wie er in den thematischen 
Partizipien q)€pijüv und Genossen vorliegt, nicht für einß speziell 
griechische Neubildung, wie vor ihnen fast allgemein ge- 
•schehn ist, sondern für uralt indogetmanisches Erbgut. Sie 
sehn darin jiämlich die lautgesetzliche Fortbildung eines dehn- 
stufigen «-losen Nominativs idg. *bherönt. 

Dass die griechische Nominativform der Partizipia von 
thematischen Verben aus einer solchen Grundform hervorge- 
gangen sein könnte, wird durch die zweifellose Entstehung 
von Kfjp aus *Kr]pb waln-scheinlich gemacht. Aber gegen eine 
solche Grundform sprechen zwei andre Bedenken. 

Erstlich stände sie völlig isoliert da. Auch im Griechi- 
schen haben ja die uralten Substantiva auf -wf- wie öbouc die 
sonst allgemein übliche Nominativform. Und die Hilfe, die 
man auf slavischem Sprachgebiet zu finden gehofft hat, stellt 
sich als unzuverlässig heraus: Selbst für den, der ixbg. kamy 
auf die Grundform *kamön zurückführt — wozu ich freilich 
trotz Hirt die BerechtigTing noch immer bestreite — auch für 
den, sag ich, ist nesy nicht zum Beweis zu verwerten, da es 
ebensowohl nach Ausweis des Akkusativ Pltir. rabp auf 'on(t)8 
zurückgehn kann. Da dieses aber die gebräuchliche idg. 
Nominativform ist, die auch — was schwer ins Gewicht ßlllt — 
im nächst verwandten Baltischen herrscht, fehlt jeder Grund, 
etwas anders in nesy zu suchen als idg. *nekönts^ 

Zweitens widerspricht das Dehnstufengesetz. Ich glaube, 
nach den bisher gegebnen zahlreichen Belegen fallt dieser 
Verstoss nicht leicht in die Wagschale, und man wird sich 
schwerlich einer isolierten Form zu Liebe, die sehr wohl als 
spezifisch griechische Neubildung begriffen werden kann, dazu 
entschliessen, das ganze Gesetz fallen zu lassen. 

Ich halte . daher an der Erklärung, die Brugmaiin Grund- 
riss' II § 195 S. 536 giebt, nach vde vor fest. 

In Johannes Schmidts Nominativ Plur. (Sing.) Neutr. auf 
*'önt(i) — um diesen Punkt grade hier zu erwähnen — halt 
ich den langen Vokal für eine speziell arische Neubildung 
nach den übrigen Nominativen Plur. (Sing.), denen langer 
Vokal laitgesetzlich zukommt. Lit. ve^^, das Johannes Schmidt 
heranzieht, hat Zirkumflex, spricht also für alten kurzen 
SufBxvokal. 

•• . . ■ ■ ••4 
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b) Noch eine zweite Frage wird durch die richtige 
Deutung des Nominativs Sing, der owf-Stämme entschieden. 

Neben dem kurzvokalischen Nominativausgang der ont- 
Stämme, sowohl der substantivischen wie der partizipialen, 
steht im Indischen ein Nominativ mit langem SulBSxvokal bei 
den vant- (und mant-) Stämmen. Es heisst also zwar addn 
* essend' drfw 'Zahn*, aber bhdgewcis (pamm^). Woher stammt 
dieser Unterschied? 

Soviel scheint mir als gesichert betrachtet werden zu 
müssen, dass im Anfang, wenigstens der Nominativ der vant- 
(und maw^)Stämme nicht anders gebildet worden ist, als 
jener der reinen a^^^Stämme. Haben doch auch die van- 
und man-Stämme genau den gleichen Nominativ wie die aw- 
Stämme. 

Da femer die eine der beiden Formen, nämlich die 
kurzvokalische, den Lautgesetzen entspricht, die andre jedoch, 
die langvokalische, ihnen widerstreitet, so kann nicht zwei- 
felhaft sein, auf welcher Seite die Neuerung zu suchen ist. 

Es fragt sich nur: ist diese Neuerung schon indoger- 
manisch oder erst einzelsprachlich? Folgendes scheint mir 
die Antwort. 

Dem altindischen Nominativausgang -vqs stfjin im Avesti- 
schen zwei Formen gegenüber: 1. -üq^. Diese Endung ent- 
spricht genau dem -qs der aw^Stämme, das auf Grund der 
indischen Endung -an auf urarisches -änts mit kurzem Vokal 
zurückgeführt werden muss. An sich ist sie zweideutig und 
könnte daher, rein formell betrachtet, auch mit a angesetzt 
werden. 

2. 'Vää. Die Grundform ist zweifellos arisch -väs. 
Ein Nasal fehlt hier. In -väs ist mit Brugmann die Nomi- 
nativform der vaS'Stämme zu erblicken, da vant- und vas- 
Stämme bekanntlich häufig mit einander gemischt sind. 

Das 'VOs des Nominativs ist einzelsprachlich, gehört also 
der indoiranischen, nicht der indogermanischen Urzeit an. Denn 
es ist gleich dem aind. -vcts avest. -vö des Vokativ Sing., zwei 
unzweifelhaften Formen der t^OÄ-Stämme, die ins Paradigma 
der vant-StSimme eingedrungen sind, ausschliesslich auf das 
arische Sprachgebiet beschränkt; auswärts fehlt jede Spur. 
Deshalb kann man bei avest. -vas auch nicht etwa an eine 
uridg. Sandhiform von idg. -uens denken, pudern darf man 
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nicht vergessen, dass zwischen der Urform ^-uents und 
einer Urfonn *-^^w noch immer ein bedeutender lautlicher Unter- 
schied besteht. 

Das nasallose ar. -väs ist im Indischen durch Neu- 
einführung des Nasals den übrigen Kasus angeglichen worden. 

Ich verwerfe daher mit Brugmann Grundriss II § 198 
S. 536 dfe Ansicht Bartholomaes, der in seiner bekannten Unter- 
suchung über die arische Flexion der Adjektiva und Partizipia 
auf -nt' (KZ. XXIX 487 — 588) einen indogermanischen Nomi- 
nativ auf -uents konstruiert hat. 

II. Lokativ Sing. 

Es bestehn zwei Klassen von Lokativen: die erste hat 
gedehnten Vollstufenvokal, die andre zeigt dagegen blosse 
Kürze. An die Lokative der zweiten Klasse tritt in der Regel 
das SuflSx L 

1. Dehnstufige Lokative: 

a) öi-Stämme : idg. *ogni(i)y vgl. aind. agnä griech. ttöXtii 
lat. twri^) (Dat.), got. mistai = ahd. ensti, abg. pqti, dati 
= lit. dutL 

b) ew-Stämme: idg. *8üneu, vgl. aind. sünäu (vgl. Hirt 
IF. I 227 f.) lat. manu, got. sunau = ahd. suniu, abg. synu. 

c) 6w-Stämme: idg. *ddmen, vgl. avest. vardddmqm (vgl. 
Bartholomae IF. I 495 f.) kret. h6\xx\yf. 

2. Kurzvokalische Lokative: 

a) ei-Stämme: avest. mrüiWi (Bartholomae BB.XV 241). 

b) ew-Stämme: avest. p9r^tö apers. habirauv\ avest. atd- 
har-a gatav-a (Caland KZ. XXX 539 f.). 

c) €w-Stämme: ved. mürdhdn udän usw. homer. bö^iev; 
abg. Jcamen-e. 

d) er-Stämme: ved. dhar, avest. z^mar^ 'in der Erde' 
ved. antdr 'im Innern' = inter (Bartholomae BB. XV 14 ff.) 
können hier als isolierte Formen Erwähnung finden ; vgl. abg. 
mater-e. Ferner aind. mätdr-i = liryrlpx. 



1) Ich fasse den Dativ turrt als alten Lokativ, da auch bei 
den ew-Stämmen die dativisch gebrauchten Formen manu üsü usw. 
alte Lokative sind. 
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e) 6«-Stämme: ved* sa-divas 'sogleich' (Schulze KZ. XXVII 
546), svds, dor. aiec, lai. penes, air. taig-^ abg. sloves-e. Ferner 
aind. mänas-i = griech. ion. jueve'i lat. gener-e. 

f) e/o-Stämme: lit. Ulte (IF. Anz. II S. 170). 

Das Problem, das die angeführten Formen bieten, ist 
das folgende: Warum erscheint im Lokativ sowohl Noimal- 
als auch Dehnstufe? Welches ist die Ursache dieses Wechsels? 

Wir könnten diese Frage um vieles leichter beantworten, 
wenn zuvor ein andres Rätsel gelöst wäre. R. Meringer hat 
in seiner gehaltreichen Rezension von Bloomfields Schrift über 
Suffixangleichnng (IF. Anz. II 23) das Problem so formuliert : 
"Eine Frage ist seit Schmidts Lokativaufsatz (KZ. XXVII 
287 ff.), der die Wissenschaft so stark beeinflusste, nicht mehr 
zu umgehn. Sie heisst: wie kommt es, dass der Lokativ 
ein starker Kasus war? Man achte darauf, dass bei vielen 
mehrsilbigen i- u- r- w-Stämmen der Lokativ und Nominativ 
ganz gleich gebildet gewesen sein dürften. Was war also 
der Grund der gleichen Form des Lokativs und des Subjekts- 
kasus?" 

Gleich Meringer muss ich die Thatsache der Gleichheit 
konstatieren, ohne einen bestimmten Grund dafür angeben zu 
können. Trotzdem, so hoff ich, hilft uns die blosse Feststel- 
lung des Faktums schon einen guten Schritt weiter. 

Vor allen Dingen muss Meringers Satz noch eine wich- 
tige Erweiterung erfahren: Nicht bloss mit dem Nominativ, 
auch mit dem Vokativ ist der Lokativ vielfach identisch. 
Und zwar liegt die Sache so, dass von den suffixlosen Loka- 
tiven die debnstufigen dem Nominativ, die dehnungslosen dem 
Vokativ entsprechen. Man vergleiche die folgenden Gegen- 
überstellungen: 

A. Lokativ aqnä = Nominativ säkhä. 



n 


sünäu = - „ 


häzäu-s 


n 


bö^nv = „ 


baijLiuüV. 


B. Lokativ mrüite ? = Vokativ 


. ägne. 


w 


gätav-a = - „ 


sünö. . 


7) 


Jcärman = „ 


räjan. 


71 


mater-e = „ 


WTCp. 


n 


sloves-e = „' 


üäas. 


rj 


tute = 


X\JK€. 



Ich glaube, diese Doppelentsprechung hängt aufs engste 
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mit dem eigentümlichen Charakter des Lokativs zusammen, 
da sie den Stempel höchster Altertümlichkeit trägt. 

Nun gehe mau noch einen Schritt weiter und vergleiche 
Nominativ und Vokativ untereinander: Trarrip mit Trarep, 'AwöX- 
Xujv mit "AttoXXov, ZtüKparric mit XiJüKpaTec u. dgl. m., so wird 
ein doppelter Unterschied sofort auffallen: 

1. Der Vokativ zieht den Akzent zurück. 

2. Der Vokativ hat kurzen Vollstufenvokal im Suffix. 
Beide Erscheinungen sind urindogermanisch. Zwischen 

beiden besteht, wie ich glaube, ein Kausalnexus. Und zwar 
dieser: 

Die Zurückziehung des Akzentes auf die 
Anfangssilbe im Vokativ ist die Ursache der 
Kürze seines Suffixvokals. 

Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, verliert der an- 
fangs HO überraschende Unterschied völlig seine Fremdartigkeit. 
TTttTi^p und TTGtl-ep gehn auf ein und dieselbe Grundform zurück : 
pdterO' patere-. Im ersten Fall ruht der Akzent auf dem 
Suffix. Der auslautende thematische Vokal schwindet also 
unter Dehnung der vorausgehnden betonten kurzen Silbe: 
*pdterel wirä *p9ter. Im zweiten Fall ist der ursprünglich 
gleichfalls auf dem e des Suffixes ruhnde und daher dessen 
Schwund verhindernde Akzent aus bestimmten Gründen schon 
früh verschoben; infolgedessen muss der thematische Vokal 
ohne Kompensationsdehnung der vorausgehnden Silbe ausfallen : 
*p9tere *pkero wird *p9ter. 

Hiermit scheint mir auch die Quantitätsdoppelheit des 
Suffixalvokals im Lokativ erklärt zu sein. Sie muss gleich- 
falls auf altern Differenzen in der Akzentstellupg benihn. Dem 
Verhältnis Trarrip : irdTep gleichen aufs evidenteste die Verhält- 
nisse agnä : ägrie, sündu : sünö. 

Woher kommt nun die Akzentdifferenz, die zwischen 
Nominativ und Vokativ besteht, die im Lokativ wiedei'kehrt? 
Mein Freund Dr. H. Hirt hat die Antwort gegeben. und wird 
sie demnächst ausführlich begründen. Für heute nur soviel, 
als zum Verständnis notwendig ist. 

Die Zurückziehung des Akzentes im Vokativ schreibt 
Hirt durchaus mit Recht seiner enklitischen Stellung zu. Mit 
andern Worten: dieselbe Urform entwickelt sich verschieden, 
je nachdem sie als Subjektskasus betont geblieben ist oder 
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als Form der Anrede im Hauptsatz enklitisch hat werden 
müssen. 

Genau so erklärt sich auch der auf alte Akzentdiiferenzcn 
zurttckgehnde Vokaluntersehied im Lokativ. Der Lokativ ist 
ein starker Kasus, bei den Suffixalstämmen also ursprünglich 
auf dem Suffixvokal betont. Daher agnd sündti. Es hat aber 
schon, wie Hirt gleichfalls nachgewiesen hat, in indogermani- 
scher Urzeit Fälle gegeben, wo der Lokativ seine Orthotonie- 
rung verloren hat und enklitisch hinter eine Präp*osition ge- 
treten ist, etwa so, wie das in lat. illico aus in loco ge- 
schieht. Die Enklise ist auch hier der Urheber der Vokal- 
kürze. 

HL Akkusativ Sing. 

Hat im Akkusativ Sing, Vokaldehnung bestanden oder 
nicht? Eine entscheidende Antwort auf diese Frage scheint 
noch nicht erfolgt zu sein. Eine Anzahl von Gelehrten setzt 
nach dem Vorgang von Johannes Schmidt und CoUitz ftlr den 
Akkusativ so gut wie für den Nominativ langen Vokal an. 
Ja, Möller ist jüngst so weit gegangen, nur dem Akkusativ, 
nicht dem Nominativ Sing., die Berechtigung zur Dehnung 
zuzuschreiben. Vgl. ZZ. XXV 377. Andre Forscher, Brug- 
mann an der Spitze, leugnen die Alterttimlichkeit der Vokal- 
länge im Akkusativ. Wer hat Recht? 

Ich kann diesmal wieder, wie bei andrer Gelegenheit, 
antworten: beide. Es sind zwei Gruppen von Akkusativen 
zu unterscheiden. Die erste, die freilich von sehr geringem 
Umfang ist, zeigt Vokaldehnung. Bei der Hauptmasse dage- 
gen fehlt sie. 

1. Dehnstufige Akkusative. 

,Wir treffen im Akkusativ Sing, die Formen griech. ßAv 
= aind. gärh, grieöh. Zf]v = aind. dyärh^). Ihr Zirkumflex 



1) Die Form dyäm ist zwölfmal im Rigveda zweisilbig zu 
lesen. Aber nur acht- oder neunmal ist die Auflösung in diyäm 
möglich. In den übrigen Fällen verbietet das Metrum dieAimahme 
des silbischen i, weil dy Positionslänge des vorausgehuden Vokals 
schaffen muss. Vgl. RV. I. 127. 2 d pärijmänam iva dyätn. VI. 72. 
2 c üpa dyäm skambdthu skämbhanena. I. 67. 5 c tastdmbha dyäm. 
Lanman Noun-Inflection S. 432 will hier, da diäm diyäm nicht 
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fordert Erklärung. Michels' Gesetz über den Akzentwechsel 
gewährt sie. Die indogermanischen Grundformen göfh und diern 
haben nämlich ein unsilbisches u verloren; der damit verbun- 
dene Morenverlust hat den schleifenden Ton hervorgerufen. 
Wir gelangen somit zu einer noch altern Gestalt der beiden 
Wörter, nämlich zu *g6um und *dieum. 

Damit ist aber die letzte Grenze des Erreichbaren noch 
immer nicht berührt. Es ist vorhin gezeigt worden, wie die 
Nominative idg. gous und dieus aus altem thematischen For- 
men mit kurzem Vokal hervorgegangen sind. Setzt man aber 
ein *gduo8 und *diS^08 an, so muss man auch ein *g6uom und 
*diSuom dazu anerkennen. 

Schwindet nun der unbetonte Endvokal in *g6uom und 
*dUuomy so wird der vorausgehnde Vokal gedehnt: es entstehn 
die Formen *gdum *dieum, zu denen wir soeben auf andeSin 
Wege gleichfalls gelangt sind. 

Als drittes Beispiel für indogermanische Dehnung im 
Akkusativ Sing, schliesst sich den oben behandelten Wörteni 
avest. (gäthisch) Mpqm an. Vgl. darüber Geldner KZ. XXX 
532, Lichterbeck Nominalflexion im Gathadialekt S. 25, Jack- 
son Avesta grammar I § 278 Note S. 81. Der Akkusativ hi- 
pqm gehört zum Nominativ hipäus 'Bundesgenosse'. Es ver- 
hält sich: 

av. hipäus : Mpqm = aind. gdus : gärn. 

aind. dyduS : dyäm. 

Eine Bestätigung findet der angenommene Entwicklungs- 
gang durch die Geschichte eines im Äussern beiden ähnlichen, 
in seinem Wesen aber von ihnen verschiednen Wortes: des 
Akkusativs von idg. näüs. 

Wir haben schon oben gesehn, dass der Stamm einer 
schweren Ablautreihe zugehört. Die Urform des Akkusativs 
heisst daher *näuom. Schwindet das unbetonte o, so entsteht 



möglich sei, eine Form "^clyävam einsetzen, wie er früher dem zwei- 
silbigen gäm ein *gdvam substituiert hat. Dass dieses Aushülfs- 
mittel gegenwärtig nicht mehr verwendbar ist, bedarf nicht erst 
langer Beweise. Die zweisilbige Messung beruht vielmehr auf der 
schleifenden Akzentqualität der Silbe am. Wir müssen daher dyäm 
(= *dyaam) einsetzen, wie gäm für Lanmans gävam. Der Schleif- 
ton idg. dieih ist also nicht mir durchs Griechische, sondern auch 
durchs Indische bewiesen. 
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*naüm. Eine solche Fonii kann sich aber nicht nnverändert 
erhalten/ da überlange Silben im Indogermanischen auf ein 
oder die andre Weise reduziert werden. In ^^göum ist die 
überlange Silbe dadurch verkürzt worden, dass u vor dem 
labialen Nasal geschwunden ist. Die gleiche Vereinfachung 
ist jedoch bei *nääm unmöglich, da der Langdiphthong im 
Gegensatz zu dem von *ßöum nicht gestossnen, sondern schlei- 
fenden Ton hat. Schleifende Langdiphthonge verlieren aber, 
wie Bezzenberger zuerst erkannt und Hirt dann im einzelnen 
dargethan hat, ihren zweiten Komponenten nicht. Wenn nun 
die Lautgruppe 'ätim nicht bestehn kann, n aber auch nicht 
schwinden .darf, so bleibt nur ein Ausweg übrig: das unsil- 
bische m muss silbebildend werden. Dann erhalten >vir die 
Form *nä-iim. 

Eine solche Form ist nicht bloss das Produkt gram- 
matischer Spekulation. Sie ist vielmehr die direkte Grund- 
form der überlieferten Akkusativc aind. nävam grieeh. vfj/a 
lat. nävem. 

So erklärt sich der Gegensatz von grieeh. ^\b\ und vfi/a 
aind. garh und nrft?am,.der früher jeder Erklärung zu spotten 
schien, aufs einfachste, wenn man nur den Unterschied zwi- 
schen beiden Stämmen nicht verwischt, sondern ihn grade 
zum Ausgangspunkt wählt. 

2. Die dehnungslosen Akkusative Sing. 

In der Überschrift ist schon das Ergebnis der Unter- 
suchung angedeutet. Es gilt nun zu zeigen, auf welchem 
Wege dieses Resultat erreicht worden ist/ Dazu ist es not- 
wendig den Thatbestand im einzelnen festzustellen. 

a) Die f>'riecliisclieii Akkusative. 

1. TTÖba = lat. pudern, öna gegenüber lat. vöcem. 

2. w-Stämme: In allen Fällen, wo überhaupt noch eine 
Spur der ursprünglichen Abstufung erhalten ist, findet sich aus- 
nahmslos ein kurzer Vokal im Akkusativ Sing. Vgl. TTOijiieva, 
neben Troijiiriv, fiT€jLiöva neben fiTCjuiüv, ctKjLiova neben cikjliuüv. 

Die Akkusative mit langem Vokal können überhaupt 
nicht zum Beweise verwandt werden, da sie nur bei abstufungs- 
losen Nominibus auftreten. Es heisst daher zwar xiToiva aber 
auch xiTiuvoc, dtKiuva aber auch otkiüvoc, aiöujva aber auch 
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aiGoivoc. Charakteristisch sind die beiden einzigen Formen 
mit kurzem Vokal, die bei sonst abstufungslosen Wörtern er- 
scheinen : "AttoXXov trotz 'AiröXXujva 'AttöXXuivgc und TToceibaov 
trotz TToceibduüva TToceibduüvoc. Denn grade bei Götternamen 
wird der vielgebrauchte Vokativ, die Form der Anrede, am 
ehsten ihren altertümlichen Charakter bewahren. Das Ender- 
gebnis bei dieser Klasse ist also: auf das u) der Akkusativ- 
endung -lüva kann kein grössrer Nachdruck gelegt . werden, 
als auf das u) der Genitivendung -luvoc. 

3. Die r-Stämme zerfallen in zwei Gnippen. 

a) Von den Nomina agentis haben die. mit Endbeto- 
nung den langen Suffixvokal in allen Kasus durchgefülirt. 
Ausnahmen bilden nur cujicp Kußepvärep und äol. TpißöXexep, 
vgl. Collitz BB. X 41. Die mit Anfangsbetonung haben kurzen 
Suffixvokal. Es heisst also: borrip — bornpa, aber auch bo- 
Tfipoc. Dazu biwTUjp — biüTOpa, biuTopoc. Dass jLir|CTu)pa 
etwas für die ursprüngliche Berechtigung der Länge im Akku- 
sativ Sing, beweisen solle, wie Collitz a. a. 0. S. 42 glaubt, kann 
ich nicht zugestehn. Ist doch auch der Akkusativ Plur., der 
von Haus aus unzweifelhaft zu den schwache?! Ka^sus gehört, 
mit lü versehn, vgl. homer. inricTUjpac. 

b) Weit wichtiger für die Erkenntnis der urspünglichen 
Abstufung ist die Flexion der Verwandtsc haftsname-n. Denn 
keine einzige von allen andern Klassen hat in gleichem Masse 
die primitiven Ablautverhältnisse gewahrt wie sie.. Es heisst 
Traiepa juTiiepa öuYaxepa baepa, (ppdropa *fopä. 

Hieran schliessen sich die Akkusative homer. dvepa dc- 
lepa ifctCTepa, dxrivopa. 

4. s-Stämme: €i>Tev€(c)a; Tiö(c)a ix'^in) aus *dxöio(c)a. 

5. oi-Stämme: Atitiü mit seinem Akut kann nicht ur- 
spilinglich sein. Da auf alle Fälle eine Kontraktion des 
stammauslautenden Vokals mit der Akkusativendung -a statt- 
gefunden haben muss, ist der Zirkumflex als ursprünglich an- 
zusetzen. Der Akut wird durch den gleichlautenden Nominativ 
veranlasst worden sein. *AriTui ist aus Atiiöa älter "^Atjroia 
anstandslos herzuleiten. 

b) Die indischen Akkusative. 

1. pädam\ väc- hat den langen Vokal in aljen Kasus 
durchgeführt, vgl. jedoch avest. väcdm gegenüber dem Instru- 
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mental vaca^ den Genitiv vacö. Nicht a-haltige Wurzeln haben 
dagegen stets kurzen Vokal im Akkusativ, auch wenn der 
Nominativ Länge aufweist. Es heisst daher gtram püram 
trotz gtr pur, 

2. Die rtw-Stämme haben langen Vokal im Akkusativ 
mit Ausnahme von uJcsdnam vrmnani yö^anam und den Götter- 
naraen Aryamdnam und Püsdnam. Zu beachten ist, dass bei 
den iw-Stämmen dem langen Nominativvokal ein kurzer Vokal 
im Akkusativ gegenüber steht. Es heisst also haltnam trotz 
halt. 

3. ar-Stämme: a) Alle Nomina agentis sowie näptar- 
und svdsar- haben langen Suffixvokal im Akkusativ. 

ß) Die Verwandtschaftsnamen dagegen nebst ndr- 
und uädr- weisen kurzen Vokal auf. 

Daher lautet es dätäram ndptäram SDdsäram, aber pi- 
tdram mätdram ndram *U8dram. 

4. a 6' -Stämme: Bei den geschlechtigen steht dem -äs 
des Nominativs im Akkusativ regelmässig -as- gegenüber, vgl. 
drdgiräs aber d7agirasam. Nur bei uMs- schwankt der Akku- 
sativ zwischen ä und a: usäsam erscheint 32^ usdsam 11 mal 
im Rigveda, vgl. Lanman Noun-Inflection S. 545 f. 

5. sakhäyam neben sdJchä. 

Soweit die Aufzählung. Zu welchen Schlüssen berechtigt 
der Thatbestand im Indischen und Griechischen? 

a) Zuvörderst steht fest, dass auf indischem Boden Vokal- 
dehnung im Akkusativ nur bei a erscheint. Bei / und u fehlt 
sie. Das ist gewiss kein blosser Zufall. 

b) Kurzes ä steht im Indischen tiberall dort, wo es nur 
einem griechischen e entsprechen kann: 1. Bei vfsänam — 
griech. Äpceva. 

2. Bei den geschlechtigen e^-Stämmen. Hier ist im 
griechischen wie im indischen Akkusativ langer Vokal uner- 
hört, wenn man von einer einzigen Ausnahme absieht. Das 
ist der Akkusativ aind. usäsam neben der häufiger auftretenden 
kurzvokalischen Form uMsam. Aber usds- ist auch gar kein 
indogermanischer 65-, sondern vielmehr ein 05-Stamm^). Was 



1) Ich spreche hier und lernerhin von es- und os-, von er- 
und or-, von en- und o/i-Stämmen, jenachdem Nominativ Sing, und 
Plur. sowie Akkusativ Sing, e- oder o-Vokal aufweisen. Dagegen 
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die kurzvokalische Akkiisativbildiing uMsam anlangt, so kann 
es nicht zweifelhaft sein, dass sie, sprachgeschichtlich betrachtet, 
als Neubildung zu fassen ist. Das hat schon CoUitz BB. X 36 
mit vollem Recht hervorgehoben. Die Entscheidung ist des- 
halb so sicher, weil usäsam mit seinem a im Kreis der ge- 
schlechtigen as-Stämme ganz vereinzelt dasteht. Um dieser 
Isolierung abzuhelfen, erhält der Akkusativ das kurze ä der 
übrigen geschlechtigen ««-Stämme. 

3. Bei den Verwandtschaftsnamen, mit Ausnahme von 
sväsar- und näptar-, sowie bei ndr- und uMr-, Auch hier 
vertritt das indische ä des Suffixes lediglich und zweifellos 
indogei'manisches e, nicht aber ö. Man vergleiche nur näram 
mit dvdpa, ^usäram mit nepa, pitäram mit Trar^pa, mätdram 
mit jLiTiTepa, deväram mit batpa. 

Warum hat nun smsar-, trotzdem es ein Verwandtschafts- 
name ist, langen Vokal im Akkusativ? Warum heisst es svdsä- 
ram ? 

Die x^ntwort liegt nach den vorausgegangnen Erörter- 
ungen nicht mehr fem: Das cl in svdsäram beruht auf der 
gleichen Ursache wie das ä m tisdsam. Mit andern Worten: 
svdsav' repräsentiert einen alten indogermanischen or-Stamm, 
nicht aber einen er-Stamm. Das beweisen die europäischen 
Sprachen. Vgl. griech. eopec = aind. svdsäras, lat. soror gegen- 
über pater mater frater, air. siur gegenüber athi?* mdthir brd- 
thir, anord. run. svestar (Opedal), wo -ar aus ursprünglichem 
'ör gekürzt ist, lit sesü neben moU. 

Aind. ndptar-^ das europäischer Parallelen entbehrt, ist 
nach svdsar- zu beurteilen. 

Es ergiebt sich also zwischen as- und «r-Stämmen folgende 
Proportion : 

pitäram : dwgiräsam = svdsäram : uMsam, 

Als unmittelbare Folge ergiebt sich ferner, dass das 
kurze o in den griechischen Verwandtschaftsnamen q)pdTopa und 
*€opa — so muss man nach dem Nom. Plur. ^opec notwendiger- 
weise die Form des Akkusativs ansetzen — so alt ist wie das 
in riöa. Wir haben daher auch das Recht, das kurze o in 



ist der Lokativ Sing, ganz bei Seite zu lassen. Er stellt für sich. 
Denn er scheint ausnahmslos, auch wenn die übrigen starken Ka- 
sus o zeigen, e-Stufe besessen zu haben. 
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biüTopa und Genossen, d. h. den abstufenden Nomina agentis 
als Altertümlichkeit zu betrachten, während das im ganzen 
Paradigma durchgeftthrte, also starre, e von boifipa unter die- 
selbe Kategorie föllt, wie das starre e in lat. regem legem. So- 
mit erhalten wir folgende Gleichungen: 

Trarepa : *lopa = pifäram : sväsäram 
€UT€V€a :' r\6a =^ dtagiräsam : usäsam. 

Die Rechnung geht also, ohne jeden Rest auf: Bei allen 
geschlechtigen e^-Stämmen hat der indische Akkusativ kurzen 
Suffixvokal. Der einzige nachweisbare o^-Stamm hat langen 
Suffixvokal. 

Bei allen Verwandtschaftsnamen, die nachweislich er- 
Stämme sind,, hat der indische Akkusativ gleichfalls kurzen 
Vokal. Die beiden einzigen Akkusative mit langem Suffix- 
vokal, die unter den Verwandtschaftsnamen auftreten, sind or- 
Stämme. 

Die beiden einzigen ar-Stämme, die keine Verwandtschafts- 
namen sind, aber gleich ihnen kurzen Suffixvokal im Akkusativ 
haben, sind indogermanische er-Siämmc, — 

Ich stehe hier einen Augenblick stille, Umschau zu 
halten. 

Die Gesetzmässigkeit, die im Wechsel zwischen indisch a 
und ä im Suffix der s- und r-Stämme beim Akkusativ be- 
steht, ist so überraschend gross, dass sie nicht auf blossem 
Zufall beruhn kann. Wer sie dafür erklären wollte, verliert 
jeden festen Grund unter den Füssen und öffnet der Willkür 
Tür und 1\)r. Denn er verschmäht das Zeugnis grade der 
Stämme., die das vollständige System der indogermanischen 
Suffixabstufmig am getreusten von allen im Griechischen wider- 
spiegeln, und sucht Schutz bei denen, wo die alte Abstu- 
fung .gänzlich aufgegeben ist. So wenig lat. patrem ein 
Recht darauf haben kann, neben griech. Trarepa gehört zu 
werden, so wenig kann auch sorörem nebeii cppdiopa *€opa 
zu Worte kommen. 

Steht aber die Regelmässigkeit, die ich in der Vertre- 
tung von griechisch € und o durch indisch ä und ä bei den 
.s-Stämmen und den Verwandtschaftsnamen nachgewiesen habe, 
unerschütterlich fest, so folgt daraus, dass auch das oft 
und hart angefochtne Gesetz Brugmanns über 
die Vertretung von idg. o, das der e-R e i h e an- 
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gehört, durch arisch, a in offner Silbe zü 
Rechte besteht. 

Ich bekenne, mich selber hat dieses Ergebnis überrascht. 
Denn ich habe bisher,' wie aus mehr als einer Äusserung zu 
ersehn ist, nicht zu den Verehrern der Brugmannschen Theorie 
gehört. Aber die Zweifel mttssen den Thatsachen gegenüber 
verstummen. Man wird sich daran zu gewöhnen haben, wieder 
mit Brugmanns Gesetz zu rechnen. Ich selber werde das im 
Verlauf der Untereuchung mehrfach thun müssen. Denn ich 
glaube dazu jetzt ein wohlerworbnes Recht zu haben. Zwar 
will ich gern zugestehn, dass von den keiner Kategorie zu- 
gehörigen Einzelbeispielen dies und jenes der Erklärung be- 
dürftig bleibt — bilden doch auch in Schmidts Theorie die 
Gleichungen jänu = tövu, däru, = böpu zwei recht wunde 
Punkte — aber das kann der Thatsache nicht Eintrag thun, 
dass ein ganzes Flexionssystem erst durch Brugmanns Gesetz 
dem Verständnis erschlossen wird. Damit ist der feste Stand- 
punkt gegeben, von dem ans die Einzelfalle betrachtet wer- 
den müssen. Wer das nicht thun will, muss auch z. B. das 
Palatalgesetz aufgeben. Denn auch hier fehlen unlösbare Re- 
sidua mit Nichten. Dennoch wird man nicht umhin können, 
Collitzens schönen Werten beizustimmen: "Es bleibt. eben nur 
die Wahl, entweder auf eine Erklärung der Palatale über- 
haupt zu verzichten, und alle die Anhaltspunkte von der Hand 
zu weisen, welche die indoiranischen Sprachen selbst und die 
verwandten Sprachen bieten; oder andrerseits von feststehn- 
den Punkten auszugehn, und Schritt für Schritt den Weg zu 
verfolgen, welcher hier vorgezeichnet ist, auch auf die Gefahr 
hin, dass dieser Weg zuweilen durch unwirtliche Gegenden 
führt (BB. III 234)". Wer daher die Richtigkeit des Brug- 
mannschen Gesetzes anfechten will, darf sich nicht damit 
begnügen ein oder das andre Wort dagegen ins Treffen zu 
führen, sondern muss zuerst nachweisen, dass dfe eben an- 
gestellte Rechnung falsch sei. Für jetzt will ich abbrechen, 
nicht ohne der Hoffnung Ausdruck zu geben, Zubaty möge 
bald sein im XVIII. Bande von Bezzenbergers Beiträgen S. 254 
gegebnes Versprechen einlösen und auch seine Verteidigung 
des Brugmannschen Gesetzes veröffentlichen. — 

Wenn im Gegensatz zu den Verwandtschaftsnamen auf 
-tar- sowie devdr- uMr.- ndr- die übrigen indischen ar-Stämme 
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d. h. die Nomina agentis auf -tar- langen SuiBxvokal im Akku- 
sativ haben, also genau wie svdsar- und näptar- flektieren, so 
folgt daraus unbestreitbar, dass ihr ä keine andre Erklärung 
als das ä im Akkusativ der beiden zuletzt genannten Wörter 
fordert, dass auch es indogermanischem o entspricht. Die 
Nomina agentis sind also von Haus aus for-Stämme im Gegen- 
satz zu den Verwandtschaftsnamen auf -ter-. Dieses Ergebnis 
wird durchs Lateinische bestätigt. Denn es ist gewiss kein 
Zufall, dass hier neben den Verwandtschaftsnamen auf -ter wie 
pater mater frater und -or wie soro7* die Nomina agentis 
ausschliesslich o- Vokal aufweisen. 

Man könnte zu gunsten von ^er-Stämmen auch unter den 
Nomina agentis die griechischen Oxytona mit ti anführen, 
die den Paroxytona mit uj : o gegentiberstehn, und in allen 
endbetonten indischen ^ar-Stänmien indogermanisch S suchen. 
Dass dies nicht erlaubt ist, hat Kretschmer KZ. XXXI 366 ff. 
aufs klarste nachgewiesen: die Färbungen e und o sind von 
der Akzentstelle unabhängig. 

Demnach bleibt es bei der Proportion: 

näram pitäram : ddtäram svdsäram == dvepa Traxepa : 
biuTOpa *lopa. — 

Weniger durchsichtig liegen die Verhältnisse bei den n- 
Stämmen. Im Griechischen begegnen wir vielfachen Ausglei- 
chungen. Nur so viel steht fest, dass die vier indischen Akku- 
sative auf -änam e als Suffixvokal gehabt haben, wie die 
Gleichung vfSänam = fipceva lehrt. Wie steht es aber mit 
den Akkusati ven auf -anam'^ Giebt es äussere Zeugnisse, die 
für die Qualität ihres a sprechen? 

Auf griechischem Boden nicht. Wohl aber auf germaoi- 
schem. Unzweifelhaft ist die germanische wie die baltisch- 
slavische Flexion der w- Stämme mit ihrem Wechsel von e und 
im selben Paradigma von höchster Altertümlichkeit. Denn 
es lässt sich wohl begreifen, wie ein solches wechselndes Para- 
digma in zwei getrennte Paradigmen mit durchgeführtem e- 
oder 0- Vokal auseinanderfallen konnte, nicht aber, wie das 
verwickelte germanische und baltisch-slavische System hätte 
zu Stande kommen können, wenn -e- und -o- von Haus aus 
getrennten Paradigmen angehört hätten, wie das im Griechi- 
schen der Fall ist, vgl. Brugmanri Grundriss I 70 f. 

Nun zeigt sich im Germanischen überall im Akkusativ 



kurzes o, vgl. got. hanan ^) usw. Ebenso im Nominativ Plur., 
vgl. got. hanans usw. Die 6-Stufe dagegen erscheint im Dativ- 
Lokativ und dem vom Lokativ beeinflussten Genitiv. 

Aus dieser Thatsache folgt, dass die Akkusative der 
wenigen indogermanischen ew-Stämme wie vHanam apceva 
ihren Suffixvokal zu Gunsten der ow-Stämme aufgegeben haben, 
vgl. z. B. got. auhsan (aus urgerm. ^ohsonun) gegenüber aind. 
tiksdnam. Das ist nicht befremdlich, da sie in der Minderzahl 
von jeher gewesen sind. 

Die gennanischen Akkusative auf urgerm. ^-onun idg. 
-onni geben den vorhin vermissten äussern Anhalt zur Bestim- 
mung der Qualität des indischen a in den Akkusativen auf 
'änam. Es ist, wie sich schon aus der Analogie der as- und 
far-Stämme, sowie aus dem Gegensatz von -änam in vHanam 
und Genossen schliessen lässt, indogennanisches kurzes ö ge- 
wesen. — 

Es bleiben schliesslich noch die Wurzelstämme mit iunerm 
ä übrig. Nach den Ergebnissen der bisherigen Untersuchung 
darf es als gesichert betrachtet werden, dass aind. pddam = 
griech. Troba, avcst. väcdm = griech. orra ist; dass das durch- 
geführte ö (a) in lat. vöc- (aind. väc-) und in germ. föt- vom 
Nominativ seinen Ausgang genommen hat. Die Proportion 

aind. päd : dor. ttuüc = aind. pddam : griech. iroba 
ist daher ein getreuer Reflex uralt indogermanischer Ablaut- 
verhältnisse. — 

Das Gesamtergebnis dieses Abschnittes ist : alle Akkusa- 
tive zu dehnstufigen Nominativen, mit Ausnahme von idg. QöTh und 
diBfh sowie avest. hipqm haben kurzen Wurzel- oder Suffix- 
vokal. Woher kommt das? Wodurch ist der Untei-schied zwi- 
schen der überwältigenden Mehrzahl und den drei angeführten 
Wörtern geschaffen worden? 

Die Antwort ist folgende. 

Urformen- wie *p6dom *uSqom *p9terom ^genSsom *uf- 
senom müssen ihr Endungs-o ebensowohl verlieren wie *gduom 
*diiuom. Aber — und das ist die Quelle aller spätem Diffe- 
renzen — durch diesen Verlust wird ihre Silbenzahl nicht ver- 
mindert, während ^göuom und *dii^om lautgesetzlich eine Silbe 
einbüssen. Diese Verschiedenheit beruht auf der verschied- 



1) Nur ahd. hanon ist mir nicht völlig klar. 
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nen Stellung des Nasals in beiden Wortklassen. Bei *g6uom 
*gd^m kommt er hinter ein ursprünglich heterosyllabisches, 
durch den Vokalschwund tautosyllabisch gewordnes u zu stehn; 
bei den übrigen hinter tautosyllabisch gewordne Verschluss- 
laute/ Spiranten und Liquiden. Während er also dort unsil- 
bisch werdien kann, ist hier diese Möglichkeit abgeschnitten. 
Er muss nach den schallärmem Lauten eine Silbe flir sich 
bilden. Daher die den Urformen völlig gleichsilbigen Nach- 
kommen wie TTÖba ötra, Trarepa bujTopa, -^evea r\6a, Spceva 
xeKTOva. 

Die überlieferten Bildungen mit kurzem Wurzel- oder 
Suffixvokal sind demnach völlig regelmässig. Denn überall 
dort; wo durch den ScWund des unbetonten Endungs-o kein 
Silbenverlust hervorgerufen wird, weil das wortschliessende m 
silbisch werden muss, liegt auch kein Grund zur Vokaldeh- 
nung vor. 

Man sieht, der Gegensatz von ßOüv und tröba ÖTta ist 
ungemein charakteristisch. Wer ihn zu verwischen sucht, 
opfert damit das ganze Verständnis der Formen. Deshalb 
scheint mir Möllers neuste Dehnungstheorie keinen Fortschritt 
gegen die frühere zu bezeichnen, da sie die Verlängerung auf 
die kurzen Vokale offen gebliebner Silben beschränkt, während 
eine der wesentlichsten Bedingungen für die Entstehung der 
Dehnstufe grade die Verschiebung der Silbengrenze ist, 
wie die bisherige Erörterung zur Genüge gezeigt hat. Durch 
die unglückliche Neufassung seines Gesetzes ist Möller gezwun- 
gen worden, grade den Kasus zum Ausgangspunkt zu wählen, 
wo die Dehnung historisch fast durchw eg nicht beglaubigt ist. 

IV. Der Instrumentalis Sing. 

Herman Hirt hat im ersten Bande der indogermanischen 
Forschungen S. 13 flf. wahrscheinlich gemacht, dass die älteste 
Scliicht der Instrumentale, die von e/o-Stämmen gebildet sind, 
den Ausgang -em -öm gehabt habe. 

Doch das ist noch nicht die letzte uns erreichbare Ge- 
stalt der Endung. Wie das inschriftlich überlieferte' gallische 
Instrumentalsuffix -feo lehrt, hat das dem w-Suffix parallele 
6A-Suffix kurzen Endungsvokal gehabt. Die Pluralisiei-ung von 
gall. 'ho findet man in dem lat. -hos-hus des Dativ Plur. Ja, 
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wenn Hirt mit seiner Formulierung der slavischen Auslaut- 
gesetze (IF. II 337 ff.) recht haben sollte — was ich aber 
vorläufig noch entschieden bezweifeln muss — so Hesse sich 
slav. -rm im Dativ Plur. gleichfalls auf ein der lateinischen 
Endung -hos entsprechendes -mos zurückftlhren. Doch dem 
sei, wie es wolle. Jedenfalls sind wir auch ohne diese Stütze 
berechtigt, neben idg. -bho auch *-mo als Instrumentalendung 
anzusetzen. 

Damit erklärt sich die Dehnung eines vorausgehnden be- 
tonten Vokals aufs beste. Denn bei dem Verlust des auslautenden 
kurzen Vokals muss eine Urform ^ekuö-mo zu *eku6m werden. 
Dass die Instrumentalendung vorwiegend den Wortton getragen 
hat, beweist das Litauische. Kurschats Klasse I, wo die 
Instrumentalendung betont ist, umfasst bei den reinen «-Stäm- 
men 240 Beispiele, seine Klasse II, wo der gestossene Ton der 
Wurzelsilbe im Singular unveränderlich ist, nur 101 Beispiel. 

Auch das Femininum hat -m im Instrumental, vgl. abg. 
rakq. Wenn der betonte stammauslautende Vokal kurz ist, 
so muss er, wie wir eben noch bei den Maskulinen gesehn 
haben, gedehnt werden. Ist er aber wie bei den ^-Stämmen 
lang, so wird Akzentwechsel gefordert. An Beispielen dafür 
hat es bisher nicht gefehlt. Hier aber scheint das Gesetz zu 
versagen. Denn dem abg. Instrumental rajcq entspricht im 
Litauischen rankä mit gestossner Endung. 

Diese Unregelmässigkeit in der Akzentqualität erklärt sich, 
wie ich glaube, ohne Schwierigkeit durch die Annahme, der 
Instrumental der el-Stämme sei durch die gestossen betonte 
Instrumentalendung der e/o-Stämme in seiner Tonqualität be- 
einflusst worden. Damit war also eine blosse Analogiebildung 
konstatiert. Dass wir wirklich mit einer solchen zu rechnen 
haben, beweist ein andrer Singularkasus der ß-Stämme, wo 
wir die regelmässige Wirkung des Akzentgesetzes beobachten 
können. Es ist der Genitiv Singular. 

V. Genitiv Sing. 

Hirt IF. I 11 sagt: Wäre bei den ö-Stämmen "wirklich 
von Anfang an s die Endung gew^esen, die antrat, so müsste 
es *Ti)Lir|c hcissen, wie es T\\ix\v heisst. Das Litauische zeigt 
bei den i- und ^^Stämmen ebenfalls den schleifenden Ton, 

5 
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näktSs sünaüs. Wir haben also eine Grundform *noqtoi'es 
anzusetzen, deren e wahrscheinlich durch dasselbe Gesetz 
schwand, das die Schwundstufe im Urindogeniianischen über- 
haupt bewirkte, und eine Nachwirkung dieser verloren ge- 
gangenen Silbe finden wir in der schleifenden Beto- 
nung, die die um eine Silbe verkürzten Worte auf 
der letzten tragen. Da man aber den Gen. Sing, der ä- 
Stämme kaum von dem der i- und u-Stämme trennen kann, 
so wird die Synkope, der Vokalausfall, auch für die übrigen 
erwähnten Fälle möglich". 

Die Ansicht Hirts über die Genitive der i- und t*-Stämme 
kann nicht richtig sein, denn sie steht im Widerspruch mit 
allem, war über die Bedingungen für Eintritt der Dehnung 
oder des Zirkumflexes in der vorausgehnden Untersuchung er- 
mittelt worden ist. Urformen wie *noJctoies *sünou-es könnten 
nur *n6kt6i8 *sün6us ergeben, nicht aber die historisch über- 
lieferten Typen mit kurzem geschleiftem Diphthong in der En- 
dung. 

Es fragt sich, wo bei Hirt der Fehler steckt: ich kann 
keinen andern Punkt finden, als den Ansatz des Kasussuffixes. 
Es kann für lit. naktßs sünaüs nicht -os -es gelautet haben. 
Wie aber sonst? 

Schon Möller PBrB. VII 500 Fussnote hat erklärt: "Die 
älteste Genitivendung der Wörter auf -o ist -^-«o ... . Wir 

haben das -so des Genitivs in slav. öe-so Endlich 

ist das got. -is ahd. -es nicht -mo, sondern -eso und die 
Endung der übrigen germanischen Dialekte (as. -as ae. -es 
an. -s) '6-so." 

Also: das eigentliche Genitivsuffix der nominalen ejo- 
Stämme ist nach ihm -so, während -sjo aus der pronominalen 
Flexion stammt. Neuerdings hat H. Hirt IF. II 130 ff. in 
scharfsinniger Weise dargelegt, wie -sio aus -so entstanden 
sein kann, 

Ist das Suffix -so nun wirklich auf den Genitiv der ejo- 
Stämme beschränkt? Ich glaube nicht. Denn die indoger- 
manischen Genitive ^noTctoU *sünoüs, die Gnindformen zu den 
eben angeführten litauischen Bildungen, sind sofort verständ- 
lich, wenn man für sie -so als Kasussuffix annimmt. Indem 
die Urformen *ognöi'80 *8ünöu-80 das unbetonte o des Aus- 
lauts verlieren, muss die gestossne vorletzte Silbe schleifen- 
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den Akzent erhalten, weil sie geschlossen d. h. lang ist. Da- 
mit sind die indogermanischen Grundformen mühlos erklärt. 
Sie sind, wie sich herausgestellt hat, nichts mehr und nichts 
weniger als die regelrechten Genitive von Haus aus athemati- 
scher ei- und ew-Stämme. Dass diese sich mit Formen ur- 
sprünglich thematischer Flexion zu einem Paradigma verbinden, 
darf nicht befremden. Man braucht sich nur daran zu erinnern, 
in wieviel Kasus beide Flexionen lautgesetzlich zusammenfallen 
müssen. 

Wie der Zirkumflex von idg. "^ognots sünoiis erklärt sich 
auch der im Genitiv Sing, der ä-Stämme, vgl. griech. Tijufic 
lit. mergös. Auch hier ist eine iSilbe verloren gegangen, wo- 
durch der vorausgelmde lange Vokal der Tonsilbe geschleiften 
Akzent erhält. Aus der Urform *qimä-so entsteht die idg. 
Grundform qimäs durch die Wirksamkeit der Abiautgesetze. 

Durch die Deutung der Genitive idg. ognols sünoüs filllt 
auch zugleich Licht auf die indischen Genitive mit kurzem 
Vokal wie gös und dyös, die neben den langdiphthongischen 
Nominativen gäui und dyäus stehn. Sie sind die zu den athe- 
matisch gewordnen Nominativen und Akkusativen neugebildeten 
Genitivformen, zu denen die athematischen ei- und et^-Stämtne 
das Muster gegeben haben. Dass diese Auffassung richtig ist, 
beweist aufs klarste, dass die Akzentqualität von ai. göä die- 
selbe ist wie die von idg. *ognols *8ünoü8. Im scharfen Ge- 
gensatz zum langdiphthongischen Nominativ ist nämlich der Ge- 
nitiv schleifend betont, wie die dreimal auftretende zweisil- 
bige Messung darthut. Vgl. Lanman Noun-Inflection S. 431, 
Hirt IF. I 11, Verf. Zur germanischen Sprachgeschichte S. 40 
Fussnote. 

Im Avestischen erscheinen in einem Teil der Handschrif- 
ten neben den Genitiven auf -aos auch solche auf -aus. Vgl. 
dv^zäus mdT^pyaus hudanaus; gäus ydus. Die Lesart ao 
verdient jedoch den Vorzug, vgl. Lichterbeck Die Nominal- 
flexion in Gathadialekt S. 25 Fussnote 4 und S. 27 Fuss- 
note 1. — 

Wie göS und dyöS erklären sich auch die Genitive avest. 
nars (neben schwundstufigem ndv^s), dem der mehrsilbige Kasus 
sastars entspricht. Schwundstufig wie ndr^s sind die aind. 
Formen pitür mätür. Ferner gehört hierher ved. svär. Von 
w-Stämmen seien genannt avest. hmg dmg und aind. dan. 
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Damit vgl. air. anme mit dem Ausgang urir. -mens (Brug- 
mann Grundriss II § 231 S. 574 und § 234 S. 578) air. anma 
aus der irischen Grundform ändmons (Richard Schmidt IF. 
I 78). 

Avest. nars : aind. ddn = *ognots : *sünoüs. 

Dass nicht alle die angeführten Formen uralt sind, kann 
aind. svär zeigen. Ursprünglich erscheint nur im Nominativ- 
Akkusativ ein r-Stamm (idg. Z-Stamm), in den obliquen Kasus 
dagegen w-Flexion. Daher ist avest. Jväng altertümlicher als 
der indische Genitiv. 

Die angeführten Beispiele bestätigen Bartholomaes Aus- 
spruch, dass das Genitivsuffix -s "nur bei Stämmen auf Vokale, 
Halbvokale, Liquida und Nasale nachgewiesen" sei, vgl. Studien 
zur idg. Sprachgeschichte I 77. Sie lehren weiter, dass in der 
indogermanischen Urzeit die Betonung nicht in allen Fällen 
dieselbe gewesen ist, sondern bald auf der Wurzelsilbe, bald 
auf dem stammbildenden Suffix geiniht hat: 

a) *ognots *sünoüs\ nars\ ddn. 

b) pitür Tidr^L 

In der zweiten Klasse betont allerdings das Indische die 
Endung. Dass darin aber nichts ursprüngliches gesehn werden 
darf, beweist die Schwundstufigkeit des Suffixes, üb die 
Bildungen der zweiten Kategorie von Haus aus thematischer 
oder athematischer Natur sind, lässt sich nicht entscheiden, da 
ihr r ebensowohl auf -ro- wie auf -er- -or- als Vollstufe zu- 
rückgehn kann. Jedenfalls ist die Form einfach und leicht 
zu begreifen. Die Wurzelbetonung veranlagst den Schwund 
des Vokales der auslautenden Silbe, während in der zweitletzten 
S^prasärana eintritt. 

Nun erscheint allerdings bei i- und w-, r- und w-Stämmen 
auch das Kasussuffix -os im Genitiv. Es ist aber nicht zu 
bezweifeln, dass es hier jungem Datums ist. Seine eigent- 
liche Domäne bilden die Stämme auf Verschlusslaute und 
Spiranten. 

Diese eigentümliche Beschränkung muss auffallen. Sie 
scheint einen bestimmten lautlichen Grund zu haben. Ich 
glaube, wir können ihn noch nachweisen und damit zugleich 
die ursprüngliche Identität der beiden indogermanischen Genitiv- 
suffixe 'S und -OS darthun. 

Wenn der Nominativ idg. pöds durch seinen gedehnten 
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Wurzelvokal auf die Urform *pÖdo-s zurückweist, so dürfen 
wir auch einen Genitiv von dem kurzvokalischen e/o-Stamm 
bilden: *podo-80. Wie 3iind. pitür trotz der überlieferten End- 
betonung einst wurzelbetont gewesen sein muss, so kann 
auch bei *podo80 ui-sprünglich Wurzelbetonung bestanden haben. 
Man darf diese Annahme machen, wenn dadurch die über- 
lieferte Lautgestalt sich ungezwungen erklärt und zugleich 
eine Verbindung mit den übrigen Genitivklassen hergestellt 
wird. Beides ist der Fall. Denn setzt man *pödoso als Ur- 
form an, so lässt sich die überlieferte Form daraus ohne 
Schwierigkeit herleiten. 

Auf die Tonsilbe folgen zwei unbetonte Silben. Ein 
Unterschied in der Exspiratiousstärke muss natürlich auch bei 
ihnen bestehn; denn zwei gleich stark betonte Silben neben- 
einander sind unmöglich, weil das einem Apperzeptionsgesetz 
widersprechen würde. Vgl. Michels IF. Anz. I 32, Wundt 
Psychologie IP 248 fF. Die am weitesten von der Tonsilbe 
abstehnde unbetonte Silbe ist im Indogermanischen, wie zahl- 
reiche Analogien schliessen lassen, in der Regel die am ge- 
ringsten betonte Silbe gewesen. Man darf daher die Urform 
als *pödd80 ansetzen. Die auslautende, am schwächsten be- 
tonte Silbe schwindet. Die zweitletzte, stärker betonte, bleibt 
erhalten. Der Nebenton ist nicht stark genug S^prasärana 
zu hindern, wodurch ja die Silbenzahl nicht berührt wird, 
wohl aber, dem Verlust der Silbe vorzubeugen, wo Saprasä- 
rana unmöglich ist. Daher heisst es wohl idg. *mdtrsy aber 
*pödos. 

Eine ganz ähnliche Entwicklung hat im Nominativ Sing, 
der neutralen «-Stämme stattgefunden, wenn man auch hier 
mit Recht von ursprünglich thematischer Flexion ausgeht. Da 
hier im Nominativ auf die Tonsilbe zwei Silben folgen, nicht 
bloss eine einzige wie bei Nom. *pödos, so hat die eine davon 
den Nebenton erhalten, ist also, wo Ss^prasärana nicht statt hat 
finden können, vom Untergang gerettet worden. Übrigens 
hat schon Möller ZZ. XXV 377 — freilich in anderm Zusam- 
menhang — erkannt, dass ein Wort wie idg. g^nos, das "die 
meisten mit tonloser zweiter Silbe gesprochen denken", viel- 
mehr einen Nebenton auf dem o besessen habe. Dass dieser 
Nebenton mit der ursprünglichen Dreisilbigkeit zusammen- 
hänge, glaub ich im Vorhcrgchndcn wahrscheinlich und da- 
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durch den Unterschied zwischen idg. *pöd8 und idg. "^genos 
verständlich gemacht zu haben. 

In derselben Periode, da durch eine Akzentverschiebung 
die Endsilbe von idg. *mätr8 zum Träger des Worttons ge- 
macht worden ist, hat auch die Schlusssilbe von idg. *pödos 
den überlieferten Akzent erhalten. 

Noch Jüngern Datums, wenn auch jedenfalls z. T. noch 
in die Urzeit fallend, ist die Übertragung der Endung -os auf 
r- und w-, i- und «^-Stämme, wie z. B. in griech. )Lir|Tpöc av. 
däprö ai. ariyds pasvds u. dgl. m. 

Nun ist es auch begreiflich, warum die e/o-Stämme den 
pronominalen Genitivausgang auf -sio übernommen haben. Bei 
regelrechter Entwicklung wäre Zusammenfall von Nominativ 
und Genitiv eingetreten, der bei den athematisch gewordnen 
Nominativen nicht zu befürchten ist^). 

1) Löst sich ein scheinbarer Widerspruch gegen das Deh- 
nuiigsgesetz aufs einfachste, wenn man für die Genitive idg. ognois 
und sünoüs nicht mit Hirt von den Urformen *ognoi-es *sünou-es 
ausgeht, sondern von '*ognöiso, *sünöu-so, so ergi^bt sich als not- 
wendige Folgerung, dass auch meine bei Hirt IF. I 13 mitgeteilte 
Erklärung des schleifenden f in Nominativen nach Art des ht. gaidys 
nicht richtig sein kann. Ich hatte damals im Anschluss an Hirts Geni- 
ti Verklärung einen Nominativ auf -iios als Urform angesetzt. Das 
ergäbe jedoch, wie sich nach den Resultaten der vorausgegangnen 
Untersuchung behaupten lässt, nur -Is mit gestossnem Ton. 

Ich glaube vielmehr heute, wie ich das schon IF. 1 268 angedeu- 
tet habe, dass eine wirkliche Kontraktion zweier Silben stattgefunden 
hat und zwar eines betonten i und eines d. Nur so lässt sich 
erklären, warum im Litauischen stets Endbetonung erscheint und 
warum die Akzentqualität die schleifende ist. Diese Kontraktion 
muss, soviel ich sehn kann, schon in der Periode der Urgemein- 
schaft stattgefunden haben — trotz der finnischen Lehnwörter auf 
4as wie ankerias, durch die Sievers PBrB. XVI 567 einzelsprach- 
liche Enstehung des t erweisen zu können glaubt. Er hat jedoch 
übersehn, dass die Nominative auf -i/s sowohl wie die auf -is pro- 
duktive Kategorien sind und weit über ihr ursprüngliches Gebiet 
sich ausgedehnt haben, vgl. PßrB. XIV 193, IF. I 268. So wenig also 
Mlias die litauische Kontraktion von ia zu i in k^lis beweisen kann, 
so wenig vermag das *finn. ankerias den Übergang von- ia zu i 
darzuthun. Vgl. über die Doppelformen Leskien Die Bildung der 
Nomina im Litauischen S. 309. 

Ausserdem hat Sievers unbeachtet gelassen, dass seine Datie- 
rung eine Summe bedenklicher Konsequenzen für die litauische 
Lautgeschichte nach sich zöge, die Leskien aO. S. 242 schon her- 
vorgehoben hat. 
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VI. Nominativ Dualis. 



Der Nominativ Dualis geht auf idg. -ou aus. Vgl. idg. 
duou^ belegt durch ai. dväu air. ddti^ jünger dau döj anord. 
tvau N. PI. Neutr. (vgl. Verf. Komparative auf -öz- S. 33, 
Noreen Pauls Grundriss I 506, Bechtel Hauptprobleme S. 280 
Fussnote, Verf. Zur german. Sprachgeschichte S. 98 fF.) ahd. 
zwo Nv PI. Fem. (Verf. Zur german. Sprachgeschichte S. 100). 

Die Wurzel ist, wie Hirt zuerst erkannt hat, schwund- 
stufig. Dazu stimmt die Dehnstufe des Suffixes. 

Dem Scharfsinn R. Meringers verdanken wir die 
Deutung der Dualform. Er hat nachgewiesen, dass von der 
vollen Form -öu auszugehn sei, woraus -ö erst durch Verlust 
des u entstanden ist, während man froher den Monophthong 
bei der Erklärung der Bildung zu Grunde gelegt und ihn aus 
der Kontraktion von o + e erklärt hat. Das -u von -öu sollte 
dann eine angetretne Partikel sein. Dem widersprechen schon 
die Akzentverhältnisse durchaus: -du hat Stosston, müsste je- 
doch, wenn es durch Kontraktion und durch Antritt einer 
Partikel entstanden wäre, unbedingt schleifenden Akzent be- 
sitzen. 

Wir haben vielmehr, wie Meringer (KZ. XXVIH 233 
und BB.-XVI 228 Fussnote) erkannt hat, nichts mehr und 
nichts weniger als den ursprünglichen Nominativ Sing, eines 
0%-Stammes vor uns, dessen Bedeutung die der 'Parigkeit' 
gewesen sein muss. Die Bildungs- und die Flexionsweise sind 
denen der oi-Stämme parallel. Folglich erklärt sich die Deh- 
nung hier wie dort. Ich hätte also" den Nominativ Dualis auch 
unter der Rubrik des Nominativ Sing, behandeln können. 

Soweit ist alles ohne Schwierigkeit zu erklären. Auf- 
fallend dagegen ist, dass die Dualnominative^ die das auslau- 
tende u verloren haben, nicht schleifenden Akzent bekommen. 

Nur beim litauischen Pronomen hab ich den zu erwar- 
tenden Zirkumflex nachweisen können, vgl. ju-du fü-du sziü-dti 
(Zur geim. Sprachgeschichte S. 44). Es liegt also beim Dual 
eine ebenso auffallende Ausnahme von Michels' Gesetz über 
den Akzentwechsel vor, wie beim Instrumental Sing. Auch 
hier erecheint ja im Litauischen beim Nomen, durchweg der 
gestossne Ausgang -ü- : -ü obwohl sich mit Evidenz nachweisen 
lässt, dass das Litauische in diesem Kasus niemals ein aus- 
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lautendes -m besessen hat, wie Hirt IF. I 25 irrtümlich ange- 
nommen hat. Vgl. des Verf. Gegengründe IF. I 272 ff. 

VIL Nominativ Plur. Neutr. 

Im Indischen endet der Nominativ Plur. der neutralen 
w-Stämme meist auf -ani, vgl. nämanL Dass das aind. a in 
diesem Fall der Vertreter einer indogermanischen Länge ist, 
lehrt got. hairtöna. 

Es fragt sich jedoch, was repräsentiert das indische i 
für einen indogermanischen Laut? Johannes Schmidt Plural- 
bildimgen S. 227 flf. sucht darin idg. i und identifiziert dieses 
i mit dem in väri usw. sowie in quae und andena Pronomi- 
nibus auftretenden idg. i. Dagegen hat sich Brugmann Mü. V 
52 ff. . gewendet und, wie ich glaube, mit Erfolg, die alte An- 
sicht verfochten, wonach aind. i = idg. 9 ist. Nur für Pro- 
nominalformen sei ein i im Nominativ Plur. Neutr. erwiesen 
(a. a. 0. S. 57). Vgl. Verf. IF. I 266 f. 

Wenn nun aind. nämäni auf idg. *nömönd zurückgeht, 
woher kommt der lange Vokal im stammbildenden Suffix? 
Man könnte versucht sein, folgende Antwort zu geben. 

Früher, als man den Akzentqualitäten noch nicht die 
gebührende Beachtung geschenkt hatte, pflegte man das 
lange ä im Nominativ- Akkusativ Plur. der neutralen e/o-Stämme 
durch Kontraktion von stammauslautendem -o mit dem Kasus- 
suffix idg. 9, das man von den konsonantischen Stämmen ab- 
löste, ohne Schwierigkeit zu erklären, vgl. noch Joh. Schmidt 
Pluralbildungen S. 38. Heute geht das nicht mehr an. Die 
gestossne Akzentqualität des feminin-neutralen -ä widerspricht 
der Kontraktion. Wo diese vorliegt, erscheint schleifender 
Ton. Folglich muss das Verhältnis von -a : -d {*jugä : *wö- 
mön-d) anders zu fassen sein, als man bisher gethan hat. 
Nicht -ä ist durch Kontraktion aus o + ^ entstanden, sondern 
vielmehr umgekehrt d ist durch Akzentlosigkeit aus -a hervor- 
gegangen. 

Die Reduktion eines unbetonten Vokals beträgt in der 
Regel eine More. Daher ist die normale Schwundstufe für 
einen kurzen (einmorigen) Vokal Null, für einen langen (zwei- 
morigen) Vokal dagegen Schwa. 

Wenn daher das Suffix -a, das feminin-neutrale Kollektiva 
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bildet, nicht den Wortton trägt, so kann es lautgesetzlich nicht 
mehr als -äj sondern nur als -d erscheinen. 

Nun könnte man der Ansicht sein, weil durch eine Kür- 
zung von -a zu -d die Morenzahl des Wortes vermindert werde, 
sei der kurze Vokal vor der Reduktionssilbe verlängert wor- 
den, wodurch aus der Urform ^ndmönä etwa *ndm6nd ent- 
standen sei. 

Auf gleiche Weise wie die w-Stämme bilden den Nomi- 
nativ-Akkusativ Plur. Neutr. die r- und die «-Stämme. Mit 
Recht stellt Brugmann MU. V 53 Fussnote eine indogerma- 
nische Grundform qetuora auf, deren lautgesetzliche Fortsetzung 
aind. catväri und got. fidwör sind^. 

Bei den «-Stämmen wäre der lange Suffixvokal vor a 
noch erhalten in avcst. var^caht, weim Bartholomaes Konjektur 
(Arische Forschungen II 105 ff.) das richtige trifft. Auch der 
griechische Ausgang -uj in f]biuj kann idg. -ösa repräsentieren. 

Sonst ist in die arischen Foniien ein ursprünglich nicht 
berechtigter Nasal eingedrungen, vgl. ridrqsL Vgl. darüber Jo- 
hansson BB. XVIII 51 ff. — 

Die Erkläining des langen Suffixvokals im Nominativ- 
Akkusativ Plur. der neutralen n- r- «-Stämme wäre somit die 
gleiche wie die früher bedingungsweise versuchte Deutung des 
u) in griechisch lÖTra. 

Wenn ich auch die Möglichkeit einer solchen Auffas- 
sung nicht ganz von der Hand weisen möchte, so darf man 
sich, glaub ich, doch nicht verhehlen, d^ss gewichtige Beden- 
ken dagegen sprechen. Bedenken, die stark genug sind, die 
Wahrscheinlichkeit in Frage zu stellen. 

Vor allen Dingen ist geltend zu machen, dass die skiz- 
zierte Beweisführung deshalb eines zwingenden Charakters 
gänzlich entbehrt, weil neben nämani catväri var^^cdhl auch 
andre Bildungen des Nominativ -Akkusativ Plur. Neut. stehn, 
die ohne das Suffix arisch i {■= idg. a) auftreten. Ihnen die 
gebührende Stellung gesichert zu haben, ist bekanntlich das 
Verdienst von Johannes Schmidts Pluralbildungen. 



1) Warum Brugmann Gruudriss II § 341 S. 686 got. fidwör 
auch auf idg. "^qetuör zurückführen zu können meint, entgeht mir. 
Unbetontes idg. -ör müsste im gotischen Auslaut so gut verkürzt 
werden, wie idg. -er in fadar unw. reduziert worden ist. 
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Als Repräsentanten dieser Klasse mögen angeführt wer- 
den: avest. damqn nämqn, griecli. liboüp, avest. manää; un- 
sicher in ihrer Deutung sind dagegen die von Schmidt aO. 
149 fF. 207 flf. angeführten germanischen Formen wie ags. lom- 
hor calfur und ags. sumor. 

Diese suffixlosen Formen stehn, wie schon Johannes 
Schmidt aufs schärfste hervorgehoben hat, durchaus auf einer 
Linie mit den dehnstufigen Nominativen Singularis geschlech- 
tiger Nomina wie x^^M^v mätä uiäs u. dgl. m. Ja, Johannes 
Schmidt bezeichnet sie gradezu als kollektive Feminina. Mit 
Recht sagt er deshalb auch: "Beide Bildungen [die mit und 
die ohne -a] sind im Grunde eine und dieselbe und die zweite 
ebensowenig verstümmelt wie die erste." 

Unter diesen Umständen geht es nicht an, einen prinzi- 
piellen Unterschied zwischen den dehnstufigen Nominativen 
Sing, geschlechtiger Nomina und den dehnstufigen Nominati- 
ven Plur. der Neutra aufzustellen und diese aus einer ganz 
andern Urform herzuleiten als jene. Vielmehr muss man be- 
kennen: sind beide Bildungen im letzten Grund identisch, so 
muss auch ihr gedehnter Suffixvokal auf gleiche Weise ent- 
standen sein. Daraus folgt notwendigerweise, dass das -ä der 
feminin - neutralen Kollektiva an der Dehnung im Nominativ 
Plur. der neutralen Suffixstämme unschuldig sein muss. 

Ist das aber der Fall, so ist das -d in nämäni ebenso- 
wohl Jüngern Datums, ebensowohl nachträglich angefügt, wie 
das -i in härdi neben -hard Kfip, wie das -i im Lokativ Sing, 
der n- r- ^'-Stämme, vgl. brdhmani neben brdhman. Man ist 
deshalb durch nichts berechtigt, die Dehnung des Suffixal- 
vokals von nämäni der Reduktion der Endsilbe zuzuschreiben. 

Zu diesen Erwägungen tritt noch ein zweites, nicht min- 
der ernstes Bedenken. 

Alle Dehnstufenbilduugen, die wir bis jetzt kennen ge- 
lernt haben, sowie alle, die uns noch begegnen werden, haben 
einen Morenverlust erlitten, wodurch sie um eine volle Silbe 
ärmer geworden sind. Es liegt nun gewiss nahe genug, grade 
den Silben Verlust für die Dehnung verantwortlich zu machen, 
mit andern Worten: die Dehnung nur dort lautgesetzlich ein- 
treten zu lassen, wo eine Verschiebung der Silbengrenze 
stattfindet. 

Die einzige Kategorie, die widersprechen könnte, die 
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Neutra Plur. kann als Gegeninstanz nicht in Betracht kom- 
men, da diese im besten Fall doppeldeutig sind und von ihren 
suffixlosen Nebenformen nicht ohne weiters losgerissen werden 
dürfen. 

So ergiebt sich als Resultat dieses Abschnittes, dass 
auch die Dehnung im Nominativ-Akkusativ Plur. der neutra- 
len Suffixbildungen so gut wie die im Nominativ -Akkusativ 
Dualis dem Nominativ Sing, zuzuweisen ist. — 

Bei den Partizipien auf -nt- erscheint im Nominativ- Akku- 
sativ Plur. Neuti\ auf arischem Sprachgebiet -ant(i). Da die 
vorletzte Silbe geschlossen, d. h. lang ist, so kann die auf- 
tretende Länge ihres Vokals nicht lautgesetzlich entstanden 
sein. Sie ist eine, sei es schon urindogermanische, sei es erst 
indoiranische Neubildung nach dem Muster der n-, r- und 
5-Stämme. Das hat schon Bmgmann Grundriss II § 342 S. 687 
aus ganz andern Gründen vermutet. — 

Hiermit sind die lautgesetzlichen Dehnungen auf dem Ge- 
biet der indogermanischen Nominalflexion erschöpft. Alle Bei- 
^iele werden verständlich, wenn wir zu ihrer Erklärung das 
Prinzip des Morenersatzes anwenden. Nun bleibt aber noch 
eine Kategorie dchnstufiger Nominalformen übrig, wo das bis- 
her stets mit Erfolg verwandte Erklärungsprinzip zu versagen 
scheint. Es sind die sekundären Nominalbildungen mit lan- 
gem Vokal, jene Klasse, der de Saussure Memoire S. 125 
'Vriddhi dynamique ou psychologique' zugeschrieben hat. Wenn 
es auch sicher ist, dass diese Kategorie eine Erklärung für 
sich fordert, so glaub ich doch nichtsdestoweniger, dass auch 
hier der erste Ausgangspunkt für die Dehnung kein andrer 
gewesen ist, als bei den bisher behandelten Beispielen. 

VIII. Die sekundäre Nominalbildung. 

Whitney Indische Grammatik § 1204 sagt: "Die häu- 
figste Veränderung bei sekundärer Stammbildung ist die Vrid- 
dhisteigerung einer anlautenden Silbe." Von den primären 
Bildungen sind die abgeleiteten durch die Dehnung des Wurzel- 
vokals und weiterhin durch den Akzent unterschieden. Vgl. 
säptam gegenüber saptd, sähasrdm gegenüber sahäsram, 
äsvd' neben äsva- u. dgl. m. Das Hauptgebiet dieser Bil- 
dungsweise ist die indische Sprache, doch zeugen Spuren ge- 
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nag davon, dass das Prinzip bis in die indogermanische Ur- 
zeit zurückreicht. Vgl. Kretschmer KZ. XXXI 456, Johannes 
Schmidt Urheimat S. 26, Bechtel Hauptprobleme S. 175. 
Nur V. Bradke ZDMG. XL 361 f. hat die Vriddhibildungen 
der Urzeit abstreiten wollen; mit Unrecht, wie mir scheint. 

Von voraherein ist es klar, dass in den angeführten 
Fällen die Dehnung nicht auf Morenverlust beruhn kann. 
Denn sähäsrdm hat gegenüber sahäsram nicht die geringste 
Quantitätseinbusse erlitten. Ausserdem ist mit der Vriddhierung, 
wie sie bei dem sekundären Nominibus auftritt, ein Bedeu- 
tungswandel verbunden, dessen gleichen bei den übrigen Bei- 
spielen der Dehnstufe nicht zu finden ist. 

So fern aber auch diese Gruppe den andern Dehnformen 
zu stehn scheint, so halt ich doch einen Zusammenhang mit 
ihnen nicht nur für möglich, sondern auch für höchst plausibel. 

Johannes Schmidt Pluralbildungen S. 145 Fussnote hat 
auf das Nebeneinander von väc- F. und vdcas-j von nabh- 
und ndbhas' aufmerksam gemacht. Ich glaube, dass dieser 
Wink uns das Verständnis der vriddhierten sekundären Nomina 
eröffnet. Die dehnstufigen einsilbigen Nomina haben im Ge- 
gensatz zu ihren Wurzelverwandten in der Regel kollektiven 
Sinn. Vgl. väc- 'Rede' : vdcas- 'Wort^ nähh- 'Gewölk' : 
ndbhas- 'Wolke'. Ebenso verhalten sich zu einander muor 
N. : mari = Gewässer : Wasser, gruose : gras, buost : bast, 
swager : sweher (Kluge Pauls Grundriss I 395), got. m^gs : 
magiis, got. qens : qmö — altnhd. Frauenzimmer (Kollektiv) : 
Weib, snuor : veupd, got. fidur-dögs : dags u. a. m. 

Aus dieser Gegenüberstellung ergiebt sich, dass schon 
früh Dehnung und Kollektivbedeutung in engerm Zusammen- 
hang gestanden haben. Dadurch ist der Anlass gegeben, neue 
Kollektivbildungcn durch Dehnung des Wurzelvokals zu schaffen. 
Auf diese Weise können säptam und Genossen gedeutet werden 
d. h. alle die Wörter, wo eine lautgesetzliche Erklärung der 
Dehnung schlechthin ausgeschlossen ist: Sie sind nach den 
alten lautgesetzlichen Mustern gebildet worden. 

Legt man die Kollektivbedeutung den Dehnstufenbildungen 
zu gründe, so lässt sich daraus weiterhin auch der ableitende 
Sinn unschwer begreiflich machen : Die Gesamtheit eines 
Dings umfasst alles, was dazu gehört, fernerhin alles, was in 
irgendwelcher Beziehung dazu steht. Im Gegensatz zu dsva-, 
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dem Einzelpferd, bezeichnet daher äsvä- einen Ti-üpp von 
Pferden und weiterhin alles, was zum Pferde gehört. 

So lässt sieh also auch de Sanssures Vriddhi psychologique 
trotz ihres anscheinend rein dynamischen Charakters auf ur- 
sprünglich durch bloss mechanische Ursachen gedehnte Grund- 
typen zurückführen. 

B. Das Yerbuiu« 

Wenn man die Verbalkategorien überblickt, die Bechtel 
als Vertreter des Dehnungsprinzips von Seite 157 — 170 der 
Hauptprobleme aufzählt, so könnte man fast versucht sein zu 
glauben, dass das Verbum ein nicht minder ergiebiges Feld 
für die Dehnstufe abgebe als das Nomen. Eine solche An- 
sicht entspricht aber nicht den Thatsachen. Denn die Fülle 
der Belege bei Bechtel ist nur scheinbar. Sie ist dadurch 
allein zu Stande gekommen, dass Bildungen von ganz verschie- 
denartiger Natur zusammengestellt worden sind. 

Vor allem zwei Kategorien sind von vornherein von den 
übrigen zu scheiden : das indogermanische Kausativ um 
und die 3. Person Sing, des aktiven Perfekts. 

Beide Klassen nehmen schon deshalb eine Sonderstellung 
ein, weil bei ihnen von einem Morenverlust keine Rede sein 
kann. Denn soviel steht fest; dass aind. vahdyati griech. oxeiu 
got. ga-vagja abg. voziti in ihrem Wörtkörper keine More ein- 
gebüsst haben können; denn das kurze e des Suffixes ist, 
wenn man von der altbulgarischen Form absieht, überall un- 
versehrt erhalten, voziti freilich zeigt im Präsens statt des 
-eie- -eio' der übrigen Sprachen ein langes z als Suffix. Wie 
ist dieses l des abg. Präsens zu erklären? 

Brugmann Grundriss II § 789 S. 1144 meint: "Die 
slav. Präsensflexion erklärt sich am einfachsten daraus, dass 
't- aus dem Infinitivstamm in sie übergeführt wurde: vrati-si 
vrati-t^ usw. nach vrati-tij ein Prozess, der in der Umwand- 
lung von *gosthjq -hjesi usw. in gostq gosti-si nach der Ana- 
logie von gosti'ti gosü-dvb seine genaue Parallele hat." 

Ich glaube nicht, dass diese Erklärung das Rätsel löst. 
Dem Lesenden drängt sich nämlich sofort eine zweite Frage auf: 
Woher stammt das -l in den ausserpräsentischen Temporibus 
der Kausativa? Und hierauf wird sie, soviel ich sehe, die 
Antwort schuldig bleiben. 
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Man muss vielmehr, scheint mir, einen ganz andern Weg 
einschlagen, um zur Erklärung des slavischen -t- im Präsens 
der Kausativa zu gelangen. Irr ich nicht, so ist bisher meist 
übersehn worden, dass die Kausativbildung nicht völlig auf 
einer Linie mit den Präsensstämmen steht. Bei diesen erscheint 
das stammbildende Suffix, seiner Natur nach, nur im Präsens, 
fehlt aber in den ausserpräsen tischen Formen. Die Kausativ- 
flexion beschränkt sich jedoch keineswegs aufs Präsens allein, 
sondern ist von einem bestimmten Tempus ganz unabhängig. 
Man muss deshalb erwarten, auch ausserhalb des Präsens dem 
Kausativsuffix zu begegnen. Das ist auch wirklich der FalP). 

Wir haben von Johannes Schmidt gelernt, dass die nor- 
male Schwundstufe für zweisilbige Vollstufe die Länge ist: 
also Schwundstufe -t- : Vollstufe 'eie- -eio-. Dies l erscheint im 
abg. Präsens. 

Denn wie ich früher nachgewiesen habe, dass neben -ie- 
in der Verbalflexion die Schwundstufe -i- auftritt, so muss ich 
das slavischc -/- als reguläre Schwundstufe von -eie- bezeichnen. 
Es lässt sich die Proportion aufstellen. 

got. hafjip : lat. cajnt = aind. vartdyati : abg. vratlH. 

Wie in der Präsensflexion von lat. capio die Schwund- 
stufe von 'ie- verallgemeinert worden ist, so auch in der 
Präsensflexion von abg. vrastq die Schwundstufe von -eie-. 

Wenn nun auch das i im Präsens der slavischen Kausa- 
tiva als Schwundstufe aufzufassen ist, so hat doch eine Ver- 
minderung der Morenzahl bei der Ausbildung dieser Schwund- 
stufe nicht stattgefunden. Von der Dehnung einer voraus- 
gehnden Silbe kann daher auch im Slavischen keine Rede 
sein. — 



1) Schon Bartholomae Studien zur idg, Sprachgeschichte II 
71 Fussnote 1 sagt: "Das y vom Kausale aind. dhärdyati z. B. ist 
nicht etwas dem Präsens eigentümliches, dhäray- ist ein indiflfe- 
renter Stamm, der erst durch den Antritt des 'thematischen' Vokals 
präsentische Bedeutung bekommt. Es ist also nicht dhäräya-ti, 
sondern dhär-äy-a-ti zu teilen. Der Stamm dhäray- findet sich in 
schwächerer Form im fa-Partizip dhäri-täs'". Sowie ebda. § 116 
S. 171: "Zum ursprachlichen Kausalstamm *dorkei- .... lautet das 
^o-Partizip '*dorki-t6'S -- aind. darsi-tds got. tarhips. Dagegen zum 
Stamm yhfbhäjr . . . (Part.) '*ghrbhi-tö-s --- aind. grbhttäs 

jayati : ßtas --- dar^ayati : darSitas; 

gäyati : gltas = grbhäyati : grbhltas,^ 
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Auch in der 3. Person Sing, des aktiven Perfekts hat 
kein Morenverlust stattgefunden. Vgl. z. B. aind. jajäna = 
griech. T^TOve. Daraus folgt klar, dass die bisher gegebne 
Erklärung der Dehnstufe für das lange ä der Kausativa und 
der 3. Person Sing. Perf. nicht anwendbar ist. 

Es fragt sich nun aber weiter: Haben wir es bei dem ä 
von bhardyati und von jajäna wirklich mit einer durch Deh- 
nung (aus unbekannten Gründen) entstandnen Länge zu thim? 

Ich glaube nicht. 

Zwar der Umstand, dass das arische a beider Kategorien 
nur in offner Silbe erscheint, dass sieh also bhardyati und var- 
tdyatiy jajäna und vavdrta gegenüberstehn, kann seinen An- 
spruch auf indogermanische Herkunft nicht verdächtigen. Denn 
es ist an zahlreichen Beispielen dargethan worden, dass das 
Prinzip des Morenersatzes nur bei betonten kurzen Vokalen in 
offner Silbe Dehnung veranlasst. 

Auch darauf möcht ich keinen allzugrossen Wert legen, 
dass die Kausativa unbetonte Wurzelsilbe schon in indogerma- 
nischer Urzeit besessen haben. Beim Perfekt würde dieser 
Einwand ohnedies nicht verfangen. Und auch beim Kausativ 
könnte man die Vollstufe der Wurzelsilbe als Kriterium ehe- 
maliger Betontheit anführen. 

Aber nachdem bewiesen ist, dass in der Deklination der 
stammabstufenden Nomina ein langes arisches a in offner 
Silbe einem kurzen europäischen o regelmässig entspricht, 
wird es unerlässliche Pflicht, auch in der Konjugation die gleiche 
Frage aufzuwerfen, also die Erwägung anzustellen, ob das 
arische a beider Kategorien nicht einer europäischen Kürze 
gegenüberstehe, ob es nicht europ. idg. ö vertrete, wie das a 
in svdsäram uSäsam? 

Wie steht es nun mit den Beweisen, durch die man zu 
erhärten sucht, jenes arische d gehe auf einen indogermanischen 
langen Vokal zurück? Sind sie derart zwingend, dass die 
Erklärung, die für das arische a von svdsäram und usäsam 
unabweisbar scheint, für das ä von jajäna und bhardyati aus- 
geschlossen wird? 

1. Die 3. Person Sing. Perf. Akt. 

Johannes Schmidt KZ. XXV 8 ff. hat folgenden Versuch 
gemacht, das lange a der 3. Person Sing, zu erklären. Er 
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geht von der Voraussetzung aus, dass ursprünglich der lange 
Vokal nicht den e/o- Wurzeln, sondern den ö- Wurzeln eigen ge- 
wesen sei, hier aber einst im ganzen Singular geherrscht 
habe. So kommt er dazu, zwei getrennte Reihn nebeneinander 
zu stellen: 



I. 

1. jagdma = qam )Lie)LA0va 

2. jagdntha = qami 

3. *jagdma = qam : juejLiove 



II. 
sasäda : X^XriOa, för, 
sasäditha : fort, 
sasäda : XeXriOe, för. 



'Beide Bildungen flössen dann in einander." "Nachdem 
so Doppelbildungen für jede Wurzel möglich geworden waren, 
benutzte die vedische Sprache den hier überflüssigen Reichtum, 
um einem andem inzwischen fühlbar' gewordeneu Bedürfnisse 
abzuhelfen. Die ursprünglich verschiedenen Endungen der 1. 
und 3. Person waren durch Ausgleichung des Unterschiedes 
zwischen ä und a gleich geworden. Beide Personen wieder 
von einander zu scheiden, verteilte die Sprache die für jede 
von beiden verfügbar gewordnen Doppelformen so, dass die 
1. Sing, ausschliesslich a, die 3. ausschliesslich a für alle 
Wurzeln erhielt. (S. 12)." 

Dieser Argumentation hat Brugmann Mü. III 122 den 
Boden entzogen durch die Konstatierung der Thatsache: "dass 
die 1. Sing, daddrsa bubödha usw. und die 3. Sing, daddrsa 
bubödha usw. im Arischen gleichlautend waren und blieben 
und demnach ein Gefühl für üniformität der 1. Sing, und 
der 3. Sing. Perf. immer wach halten mussten." Auch Bechtel 
Hauptprobleme S. 57 findet die Ablehnung gerechtfertigt. 

Was Bechtel selber zum Beweis dafftr beibringt, dass 
das arische ä der 3. Person Sing. Perf. eine indogermanische 
Länge repräsentiere, ist freilich kaum von zwingendem Cha- 
rakter. Er sagt S. 57: "Nach meiner Ansicht haben sich 
zwei gleichgebaute Perfektformen bei den Europäern erhalten, 
griech. Y^T^^ve .... und altnord. bjö (wohnte) aus urgerm. 
beböw(e) = avest. bväva." Nähere Ausführungen folgen 
S. 165 fi^. ' 

Was ist durch die beiden europäischen Formen für den 
indogermanischen Lautwert des arischen ä in der 3. Person 
Sing. Perf. Akt. bewiesen? Soviel ich sehn kann, nichts. Es 
käme darauf an zu zeigen, dass auch auf europäischem Boden 
die 3. Person Sing. — und nur sie — im Gegensatz zur 1. 
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Person Sing, auch bei leichten e/o-Wurzehi langen Vokal hat. 
Das vermögen beide Beispiele nicht. 

Die ältesten Belege, die wir von dem homerischen Ver- 
bum haben, sind der Infinitiv fV(UJV€.\xev 223 A 6 und 
das Partizip t€Tujvu)c 227 A 275 586 M 439 N 149 P247. 
Die 3. Person Sing. Perfekt kommt überhaupt nicht in der 
Ilias vor, sondern nur in der Odyssee^). 

Da das Verbum zudem nicht einmal etymologisch völlig 
aufgeklärt ist, so kann sein o) für die Quantität des Wurzel- 
vokals in der 3. Person Sing. Perf. Akt., im Gegensatz zur 
1. Person, nicht das geringste aussagen. 

Ebenso unzuverlässig ist das Zeugnis von urgerm. *beböwe. 
Ganz abgesehn davon, dass der ganze Singular langen Wurzel- 
vokal aufweist, hat Bechtel ganz unberücksichtigt gelassen, 
dass im Indischen langer Seh wundstufen vokal erscheint. Vgl. 
Perf. 1. und 3. Person Sing, hahhüva. Med. häbhüve, Aorist 
äbhüt, Part, hhütä-. 

Dazu kommt das lange ü des germanischen Präsens ags. 
büan ahd. büan, westnordisch büa ostnordisch böa (aus ur- 
nord. *büan, vgl. Axel Kock IF. II 332). Dass dieses german. 
ü nicht durch KirchhofFs Gesetz aus antevokalischem öu her- 
vorgegangen sein kann, hoff ich in meiner Schrift Zur german. 
Sprachgeschichte dargethan zu haben. Es steht vielmehr auf 
gleicher Linie mit dem ü des Altindischen. 

Die Vokallänge der Schwundstufe giebt aber Kunde von 
der Gestalt der Vollstufe. Diese ist zweisilbig gewesen. 
Darauf deutet auch ausserdem aind. bhävifunij bhavitar-, 
bhavitra-. 

Damit ist die Beweiskraft des urgermanischen Perfekts 
*beböwe, für Bechtels Zwecke wenigstens, dahin. Das öu in 
*beböwe ist die normale Vollstufenform zu den ü von babhüva. 
Beidesmal sind die Längen nicht bloss auf die 3. Person Sing, 
beschränkt, sondern ebensowohl auch der I.Person Sing, eigen. 
Das germanische ö ist demnach für die Entscheidung der 
Streitfrage, welche Quantität der Wurzelvokal in der 3. Person 
Sing. Perf. gehabt habe, gänzlich unbrauchbar. So gut wie 
beböwe könnte man auch ^ppuaye zum Zeugnis für den indoger- 



1) Als Plusquamperfekt erscheint fif[i}V€. auch einmal in 
der Ilias, aber nur ß 703! 

6 
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manischen Lautwert des arischen a bei offner Wurzelsilbe in 
der 3. Person Sing. Perf. Akt. anführen. 

Die beiden einzigen Versuche, die bisher unteraommen 
worden sind, das arische a der 3. Sg. P. als indogermanische 
Länge zu erweisen, sind also völlig gescheitert. Es fragt 
sich daher, kommt man auf anderm Weg zu einem befriedi- 
gendem Ergebnis? 

Ich vermag nur einen zu sehn. 

Wenn man sich die beiden früher angeführten Gleichun- 
gen ins Gedächtnis zurückruft: 

svdsäram : *eopa = pitdram : irax^pa 
u§äsam : ^öa = dfagirasam : €u-Y€vea 
so wird man unwillkürlich versucht sein, folgende Proportion 
aufzustellen : 

3. jajäna : 3. Y^TOve = 1, jajdna : 1. *TeTeva. 

Damit ist man wieder bei der scharfsinnigen Vermutung 
de Saussures angelangt. Dieser sagt S. 72 des Memoire: 
"II faut avouer qu'on ne saurait tenir pour certaine la pre- 
sence de a^ [d. i. o] ä la premifere personne : eile est assuree 
pour la 3® personne, et probable pour la seconde (jagäntha); 
voilä tout, car en grec et en germanique la premifere personne 
pouvait facilement emprunter «2 ^ '^ seconde et k la troisi^me." 
Vgl. auch Osthoff Perfekt S. 61 f., Bi-ugmann Grundriss II 
§ 843 S. 1205 Anmerkung. 

2. Das indogermanische Kausativ. 

Im arischen Kausativ erscheint in offner Silbe in der 
Regel a. Nur in 6 Fällen sind neben langvokalischen Formen 
solche mit kurzem Vokal im Rigveda belegt, vgl. Delbrück 
Verbum 211 ff., Bechtel Hauptprobleme 169. Sie lauten gäm- 
dyati und gamdyati, järdyati und jardyati, pätdyati und pa- 
tdyatij yävdyati und yavdyatij srävdyaü und sravdyati, prä- 
särayanta und sardyante. Von diesen Verben hat sardyante 
RV; dTT.XeT. keine Kausativbedeutung, sondern heisst 'strömen'. 

Auf europäischem Boden fehlt ein langer Wurzelvokal 
im Kausativ der ^/o- Wurzeln völlig. Zwar pflegt man ein 
par Beispiele anzuführen, allein sie entbehren der nötigen Be- 
weiskraft. 

Am ehesten könnte man noch lat. söpfre mit aind. svä- 
pdyati identifizieren. Hier aber ist die Flexionsweise des latei- 
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nischen Verbums ein Stein des Anstosses. Die lateinischen 
KansatiFa gehören durchweg der II. Konjugation an: wie 
käme das einzige söplre dazu, allein einen andern Weg ein- 
zuschlagen ? 

Zudem ist noch ein zweiter Punkt wohl im Auge zu 
behalten. Die Wurzel, die söplre und sväpäyati zu gründe 
liegt, ist zweisilbig gewesen; Vgl. aind. svdpi-ti 'schläft'. 
Wenn der zweite, wurzelauslautende Vokal verloren geht, muss 
der erste gedehnt werden, falls er den Wortton trägt. Man 
hat daher das Recht, neben idg. suipd-ti (= aind. sväpi-ti) 
auch idg. *8uep'ti anzusetzen. Man vergleiche die Geschichte 
der Länge bei aind. märfti 'wischt'. Man braucht die Länge 
nicht erst dem Einflnss des «-Aorists zuzuschreiben. Denn 
auch hier ist die Wurzel ursprünglich unzweifelhaft zweisilbig 
gewesen, vgl. got. miluJcs usw. Der Wurzelvokal ist in der 
zweisilbigen Form kurz, in der einsilbigen lang. Das deutet 
offenbar darauf hin, dass der Verlust des zweiten Wurzelvokals 
die Ursache für die Dehnung des ersten gewesen ist, dass also 
neben idg. melJc-ti (= aitid. märs-ti) auch ein idg. *m4l9Jc-ti 
(vgl. got. miluk'S) bestanden hat. 

Man sieht also, die Länge des Vokals in lat. söplre 
braucht mit dem Kausativ unmittelbar gar nichts zu thun zu 
haben; sie ist vielmehr, wie wir fast mit voller Sicherheit 
sagen können, in Formen entsprungen, die mit dem Kausativ 
in keiner direkten Beziehung stehn. . 

Bei TTiüX^ojLiai stimmt die Bedeutung nicht, ganz abgesehn 
davon, dass die Form mehr als eine Auffassung zulässt. 

Abg. plaviti ist offenbar denominatives Faktitiv und von 
dem Substantiv plavh genau so abgeleitet, wie cJwaliti von 
chvala^ pojiti von -pojh u. dgl. m. Auch griech. ttXiü/u) 
knüpft an ein Substantiv nach Art von abg. .plavh an. Die 
indogermanische Grundform wird wohl *pIöU'S (mit gedehntem 
ö, wie *uöq8) gewesen sein. 

Got. *döjan kommt trotz diwan so wenig von einer e/o- 
Wurzel wie anord. snüa trotz got. sniwan, wie jid. slüten trotz 
ahd. sliozan. Das beweist schon das anord. Präteritum dö nach 
der VI. Ablautreihe. Das aus afdauidai konstruierte Präsens 
*döjan verhält sich zu anord. Inf. deyja genau so, wie hlö- 
Man : hldhjariy anord. toßja : got. taujan (vgl. Verf. Zur germ. 
Sprachgeschichte 33 flf.). 
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Man darf deshalb besonnenerweise nur mit kurzem o- 
Vokal in der Wurzelsilbe europäischer Kausativa rechnen, so- 
weit sie auf e/o Wurzeln beruhn. Im Arischen ist unzweifel- 
haft a in offner Silbe das normale. Die wenigen ä erklärt 
Brugmann Grundriss II § 790 S. 1146, wie mir scheint mit 
Recht, 1) "durch Vermischung mit den von e/o-Stämmen aus- 
gegangenen Denominativa, wonach jardya-ti und jandya-ti 
ebenso zu den Nomina jära- und jdna- gehörten, wie mantrd- 
yati zum Nomen mdntra-." 

2) "Auch aus der Thatsache, dass im Arischen vielfach 
die Ho' Bildung von der danebenliegenden 'primären' Präsens- 
bildung aus statt von der 'Wurzel' aus vollzogen wurde, wo- 
nach sieh z. B. pätdya-ti zu patdya-ti (daneben pdta-ti) wie 
Jcartdyati zu krntaya-ti (daneben Icrntd-ti) verhielte". 

Der Schluss ist beim Kausativ also derselbe wie beim 
Perfekt: Wenn ä in svdsäram und in usäsam europäischem o 
in *fopa noa entspricht, so hat auch die Zusammenstellung von 
arischem ä in bhärdyati usw. mit europäischem o in cpopeu) 
usw. nichts befremdliches. Ein Grund, gegen diese Kombination 
Einspruch zu erheben, ist um so weniger vorhanden, als im 
Kausativ sowenig wie im Akkusativ Sing, die sonst überall 
zu erkennende Bedingung für den Eintritt der Dehnung be- 
steht: dort so wenig wie hier hat ein Morenverlust stattge- 
funden. 

3. Der arische Passivaorist. 

Die Verhältnisse liegen hier sehr ähnlich wie in den 
beiden eben behandelten Kategorien. 

Dehnung findet nur bei a in offner Silbe statt. Vgl. 
aind. aväci = avest. aväcz 'ward gesagt'. Ebenso ajäni 
atäpi atäri usw. Dagegen addrsi asdrji, ghosi asöci, areci 
seäi usw. 

Es ist sehr schwer, über den Charakter der Form ins 
Reine zu kommen, weil sie auf ausserarischem Sprachgebiet 
nirgends belegt ist. 

Es fragt sich: 1) welche Qualität hat der Wurzelvokal 
gehabt? e- oder o-Stufe? 2) welches ist seine Quantität ge- 
wesen? Hat er e-Stufe gehabt, so muss die Bildung als ein 
Beleg für urindogermanische Dehnung unter allen Umständen 
betrachtet werden; denn einem europäischen e entspricht nie- 
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mals ein langer arischer Vokal. Ist der Wurzelvokal dagegen 
gewesen, so kann Dehnung vorliegen, es kann aber auch 
das arische a in offner Wurzelsilbe dem europäischen ö gleich- 
gesetzt werden, wie das bei svdsäram = *eopa, usäsam = i\6a 
und meines Bedünkens auch in der 3. Person Sing. Perf. Akt. 
sowie beim Kausativ der Fall ist. 

Leider besteht auch noch in einem 3. Punkte völlige 
üugewissheit. Wir wissen nicht, welchen indogermanischen 
Lautwert das Endungs-i der arischen Form hat. Ist es idg. 
I, oder entspricht es idg. 3? 

In beiden Fällen läge, ungleich den Verhältnissen, die 
im Perfekt und im Kausativ bestehn, die Möglichkeit vor, das 
Auftreten der Dehnstufe im Passivaorist zu erklären. Denn 
beide Laute, l sowohl wie d, sind Schwundstufenvokale. Beim 
ersten kann, beim zweiten muss ein Morenverlust, freilich 
ohne Verschiebung der Silbengrenze, stattgefunden haben. Die 
Bedingung für den Eintritt der Dehnung war also möglicher- 
weise vorhanden. 

Dennoch glaub ich nicht, dass wir beim Passivaorist mit 
einer indogermanischen Dehnstufenform zu rechnen haben. 
Die Bildung ist spezifisch arisch. Sie kann nicht einmal ur- 
indogermanisch gewesen sein. Denn in indogermanischer Ur- 
zeit hat es überhaupt keine formale Kategorie für das Passiv 
gegeben. Also auch keinen Passivaorist. So gut also die 
präsentischen Passivformen, die mit dem Suffix -ya- gebildet 
sind, erst auf arischem Sprachgebiet die passive Bedeutung 
bekommen haben, zu wirklichen ' Passiv 'formen geworden sind, 
genau so gut muss auch die Kategorie des passiven Aorists 
erst im Sondericben der arischen Sprachen geschaflfen worden 
sein. Die Neuschöpfung hat nur in beschränktem Umfang statt- 
gefunden: ausser der 3. Person Sing, existiert keine weitre 
Form des Passivaorists. Es fragt sich nun, welche vorhand- 
nen Mittel sind zu dieser Neubildung verwandt worden? Um 
eine Antwort geben zu können, muss man sich die erörterten 
drei Punkte gegenwärtig halten; vor allem aber den zuletzt 
erwähnten, dass nur die 3. Person Sing, vorhanden ist, wäh- 
rend bei den übrigen Temporibus das Paradigma ausge- 
baut ist. 

Diese Thatsache scheint eine ganz bestimmte Vermutung 
sehr nahe zu legen. Nämlich, dass wir es gar nicht mit einer 
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alten Verbalfonn zu thun haben, sondera mit einem ursprüng- 
lichen Nomen, das erst auf arischem Sprachgebiet dem Verbal- 
system eingegliedert, zur Verbalform geworden ist. 

Das ist die Ansicht Hrn. Professor H. Osthoffs; seiner 
gütigen Mitteilung verdank ich die vorgeschlagne Erklärung. 

Nur wenn man von einer Nominalform ausgeht, begreift 
man, warum es nur eine einzige Person des Passivaorists giebt, 
die 3. Person Sing. Erst dann wird auch die grosse Zahl 
der augmentlosen vedischen Passivaoriste recht verständlich, 
die Delbrück Altindisches Verbum S. 182 anführt. 

Aber was für ein Nominalstamm liegt der Form zu 
gründe? OflFenbar ein Verbalabstraktum. Ein i-Stamm. Daher 
denkt Prof. OsthofF, wie ich glaube mit vollem Recht, an 
jene griech. i-Stämme mit o-stufiger Wurzelsilbe, auf die de 
Saussure Memoire S. 85 zuerst aufmerksam gemacht hat. Ich 
meine die Stelle: "Themes en -i: Voici ceux que forme le 
grec: rpex tpöxi 'coureur' (Eschylc), crpecp crpocpi 'homme 
retors' (Aristophane), xpe\x xpöjLii, nom d'un poisson; jucjucp jLiöjLicpi 
fem. = )LiojLi(pr|. Adjectifs: xpecp rpöcpi (Homere), bpeir bpoiric * 
TpuTntöc Hes. Cf. jlioXttic qppövic cpopiiiiYH. 

Cf. goth. halgi- 'outre' de helg 'enflcr'; skr. räsi ghasi, 
dhräji grähi. Lindner p. 56". 

Dazu vgl. Osthoflf Perfekt S. 71, wo "ttöXic zu got. filu 
von idg. pel' 'füllen', got. mats M. 'Speise', eigentlich 'zuge- 
messenes, ausgeteilte Portion' = idg. *mödis zu got. mitan'' 
zugefügt sind, sowie Osthoflf bei. Hübschmann Vokalsystem 
S. 190, wo lat. ocm griech. ÖKpic als weitere o-stufige i-Stämme 
angeführt werden. 

Sind die Beispiele auch nicht eben zahlreich, so genügen 
sie doch völlig, um die Existenz von indogermanischen i-Stäm- 
men mit o-Stufe des Wurzelvokals ausser Frage zu stellen. 

Auch die Bedeutungsentwicklung scheint keine ernst- 
haften Schwierigkeiten zu machen. Man hat sich den Entwick- 
lungsgang etwa folgendermassen vorzustellen: jnöjnqpic mit zu 
ergänzender Kopula = 'es findet Tadelung statt'. Daraus 
entsteht mit Leichtigkeit bei passivischer Wendung des Ge- 
dankens die Bedeutung: 'es wird getadelt'. Der Satz ist natür- 
lich ursprünglich unpersönlich gewesen, kann aber später ohne- 
weiters auch persönlich im Sinne von 'er, sie, es wird getadelt' 
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gebraucht werden. Durch dag Augment kommt schliesslich 
die Bedeutung der Vergangenheit hinzu. 

Man erinnre sich nur der ganz parallelen Entwicklung, 
die Zimmer für das keltische und das italische Passiv aufge- 
stellt hat, vgl. KZ. XXX 224 flf. Die ursprüngliche 3. Person 
Plur. Aktiv auf r mit der Bedeutung 'sie thun' sei auf dem 
Wege über 'man thut' zur passiven Bedeutung 'es wird gethan* 
gekommen. Die letzte Etappe sei der Gebrauch der Verbal- 
form bei persönlichem Subjekt gewesen: 'er, sie, es wird ge- 
than'. Und hiermit sei der Keim gegeben gewesen, woraus 
sich eine vollständige Passivform habe entwickeln können und 
auch thatsächlich entwickelt habe. So weit ist es freilich 
beim arischen Passivaorist nicht gekommen. Die 3. Person 
Sing, ist isoliert geblieben. Aber die ersten Stadien der Ent- 
wicklung sind, hier wie dort dieselben. — 

Dehnung im «-Aorist. 

So bleibt von allen Verbalformen, denen Bechtel Dehn- 
stufe hat zuerkennen wollen, einzig und allein der «-Aorist 
übrig. Denn auch die Formen aind. dprat 'fragte', dvät 'be- 
fördertest', yat 'opfere', die Bechtel Hauptprobleme 158 f. defti 
athematischen Aorist zuweisen will, hat Bartholomae IF. III 
1 flf. als «-Aoriste erwiesen. Er hat gezeigt, dass Johannes 
Schmidt im Rechte gewesen ist, wenn er die Differenz zwischen 
aprat 'er fragte' und adräk 'er sah' darauf zurückgeführt hat, 
dass die fc-Forai ursprünglich nur der 2. Person Sing., die ^ 
Form dagegen von Haus aus bloss der 3. Person Sing, des s- 
Aorists zukomme. Vgl. KZ. XXV 118. Was Bechtel an Einwän- 
den dagegen vorbringt, hält nicht Stich. Namentlich ist die Be- 
rufung auf den Passivaorist nicht glücklich. Denn wie Bar- 
tholomae IF. in 4 mit vollem Recht hervorhebt, besteht ein 
wesentlicher unterschied zwischen dem Passivaorist, wo langes 
a im Arischen nur in offner Silbe möglich ist, in geschlossner 
dagegen unbedingt Kürze erscheinen muss, und Formen wie 
dprat, yät und dväty wo die Länge in geschlossner Silbe 
erscheint. Beide a können demnach von Anfang au nicht 
identisch gewesen sein. 

Freilich, mit der Art und Weise, wie Bartholomae selber 
den Unterschied zwischen den beiden Kategorien erklären will, 



kann ich mich nicht befreunden. Er sagt: "Ich denke mir, 
dass in der Wurzelsilbe des sigmatischen Aorists gestossner, 
bei den andern erwähnten Bildungen [d. i. dem Kausativ und 
dem Passivaorist] schleifender Ton herrschte . . . Die Quan- 
tität der gestossen betonten Langvokale wurde im Arischen 
nicht geändert. Bei den schleifend betonten dagegen tibertrug 
sich dann, wenn dahinter ein i ti, oder eine Liquida, oder 
eine Nasalis (oder eine Spirans?) stand, die zur gleichen Silbe 
gehörten, ein Teil von der Quantität des ä- Vokals auf den 
folgenden Vokal d. h. aus ä7* wurde ar usw." 

Der Ausweg, so scharfsinnig er ausgedacht scheint, ist 
ungangbar. Denn im Indischen bleibt langer Vokal vor tauto- 
syllabischem Halbvokal oder Nasal auch in schleifender Silbe. 
Das beweisen näu^ = vaOc, dyäm = Zr\v, gäm = ßiliv. 
Wenn also in diesen Fällen, wo die schleifende Akzentqualität 
der Silbe w^ohlbeglaubigt ist, keine Kürzung eintritt, so muss 
diese in ddarsi und darsdyati an der Vokalktirzc unschuldig 
sein. Dabei ist noch Barth olomaes Voraussetzung, dass in 
den beiden Bildungen überhaupt zirkumflektierende Betonung 
bestanden habe, stillschweigend akzeptiert Worden. Hierzu 
ist man aber durch nichts verpflichtet. Denn die Voraussetzung 
entbehrt, soviel ich wenigstens zu sehn vermag, jeder Bestäti- 
gung durch die Thatsachen. Sie ist einzig und allein deshalb 
gemacht worden, um für die Verschiedenheit der Vokalquan- 
tität eine Erklärung zu bekommen. Eine Voraussetzung solcher 
Art war an sich nicht tadelnswert, wenn sie ihre Aufgabe zu 
erfüllen im Stande wäre. Da es ihr jedoch nicht einmal ge- 
lingt diesem Zweck, dem sie allein ihr Dasein verdankt, zu 
genügen,- so muss ihr jede Spur von Existenzbereclitigung ab- 
gesprochen werden. 

Ich wende mich daher dem ,9-Aorist selbst zu. 

Zwei Klassen sind im Indogermanischen deutlich zu 
scheiden: der s-Aorist kot' eHoxnv und der 95- Aorist. 

I. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehn, dass im Indikativ 
des 5- Aorists, oder genauer gesagt, in einem Teil der Indikativ- 
formen des s-Aorists das kurze e der Wurzel schon in indogerma- 
nischer Urzeit gedehnt worden ist. Das geht daraus aufs 
klarste hervor, dass dem arischen ä vor Verschlusslauten und 



Spiranten in den europäischen Sprachen ein e entspricht. Vgl. 
z. B. aind. 3. Sing, dvät =^ lat. vext abg. rm, aind. ädhäkiam 
= abg. zachh aus *zecM ; ferner e in lat. lexl rexl texi plexl 
pexl 'SpexJ, abg. jas^ aus *es^ von Wurzel ed-j nes^ zu nesq, 
pogresh zu pogrebqy rechh zu refröt, fecAi^ zu tekq. Vgl. Fick 
GGA. 1881 S. 1423, Leskien Handbuch der abg. Sprache ^ 
S. 112, Wiedemann Beiträge zur abg. Konjugation S. 103. 

In allen Fällen, wo dem s ein unsilbischer Vokal, eine 
Liquida oder ein Nasal vorausgeht, erscheint im Arischen eben- 
falls nur Länge des Wurzelvokals. Auf 'europäischem Boden 
treffen wir dagegen nur Kürzen an. Vgl. aind. dJcäräam von 
Jcrnöti, dJcsärsam von JcMrati, dtärsam von tdrati, dbhärsam 
von bhdrati, dspärsam von sprnöti, dsvärSam von svdrati. — 
dtqsam von tanöti, dvqsam von vdrnitL — dcaUam von cmotiy 
djäisam von jdyati, dnäisam von ndyafi, äbhäUam von hi- 
hMti. — dsräusam von srnoti, dstäu^am von stdvate, dhau- 
sam von juhöti usw. 

Griechisch: fcpGeipa (ecpGcpca Lykophron), Iqpepcev • €ku- 
ncev (Hesych), eKepca (Homer). — iKeXca (Homer), IcTeXcev 
(Hesych). — ^Kieiva, ^V^iva, eieiva. — eieica ?(p0eica. — 
eveuca ^TiXeuca. 

Lateinisch: dempsl, tempst. 

Altbulgarisch: J^, po-zq von zhnjq\ zre von zhrq\ plucTvb, 
suchh» 

Dass auch in diesen Fällen die Dehnung urindogerma- 
nischer Abkunft sei, scheint mir schon durch die Konsequenz 
notwendig gefordert zu werden, trotzdem die europäischen 
Sprachen Kürze aufweisen. In den Fällen, wo wurzelhaftes e vor 
wurzelschliessendem Halbvokal, Nasal, Liquida steht, ist die 
Bildung der Form keine andre wie in den Fällen, wo es vor 
Versehlusslaut oder Spirans steht. Die Ursache der Dehnung 
muss also in beiden Fällen nicht nur vorhanden, sondern auch 
wirksam sein. Denn hier wie dort ist die Bedingung erfüllt, 
dass ein kurzer Vokal in offner Silbe stehn müsse, um durch 
das Dehnungsgesetz verlängert zu werden. Man darf also mit 
Bechtel (Hauptprobleme S. 157) sagen: "Dass die Dehnung des 
e, soweit sie vor einfacher Konsonanz eingetreten ist", in die 
Ursprache zurückreicht. Nur muss man, abweichend von 
Bechtel, unter 'Konsonant' nicht bloss Verschlusslaut und 
Spirans verstehn, sondern auch Halbvokal, Nasal und Liquida. 
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Dass wir auf europäischem Spraehboden Belege für die 
Dehnung nur bei den Wurzeln der ersten Klasse antreflfen, bei 
denen der zweiten aber nicht, kann unmöglich einen Einwand 
begründen. Denn in allen europäischen Sprachen heiTScht das 
Kürzungsgesetz, wodurch ein langer Vokal vor f w, n m, rl-\- 
Konsonanz reduziert wird. Deshalb kann ein langer Vokal 
in der zweiten Klasse von s- Aoristen auf europäischem Sprach- 
gebiet gar nicht überliefert sein. Dabei ist freilich eine Aus- 
nahme nicht zu vergessen: Wie jlitivöc lesb. iiifivvoc aus idg. 
mensos beweist, kann in ^jueiva und Genossen langer Wurzel- 
vokal zur Zeit der Vokalkürzung nicht bestanden haben: denn 
sonst niüsste *ejLir|va erscheinen. Es macht aber keine Schwie- 
rigkeit in *e)Lievca ?)Lieiva eine Neubildung nach den Formen 
zu sehn, wo e lautgesetzlich gekürzt worden ist, zumal wenn 
man bedenkt, dass das eigentlichste Gebiet der Dehnung der 
augmentlose Aorist gewesen ist. Denn es besteht zwischen 
dem augmentierten und dem augmentlosen Aorist prinzipiell 
derselbe unterschied, wie zwischen eupu-oira und Kuv-iöira, zwi- 
schen irapa-ßXiwTTec und KaTÄ-ßXevp. Die Neubildung war also 
möglicherweise dadurch erleichtert, dass noch alte Augment- 
bildungen mit kurzem Wurzelvokal vereinzelt erhalten geblie- 
ben waren. ^leica und iTrXeuca nebst ihren Genossen haben 
ebenfalls, sogut wie 4'Xüca, ihr c wieder eingeführt. Streng 
lautgetzlich wären *^Tr|a *e7TXr|a, wenn man von indogerma- 
nischen Grundformen mit langem Wurzelvokal ausgeht. Das 
beweist die erhaltne Vokallänge in r\\bc aus idg. äusos. 

Wer also für ddhäJcsam urindogermanische Dehnung an- 
nehmen will, für dTcär§am aber nicht, der müsste zuvor nach- 
weisen, entweder dass die Bedingung zur Dehnung nur im 
ersten Fall vorhanden gewesen oder dass die Wirksamkeit 
des Dehnungsgesetzes im zweiten Fall durch ein neues Laut- 
gesetz durchkreuzt worden sei. 

Beides wäre verlorae Liebesmüh. Das lehrt ein Blick auf 
die Bildung des «- Aorists. 

Das Suffix des Aorists erscheint in mehrera Formen, die 
unzweifelhaft im Ablaut zu einander stehn. 1) Seine vollste 
Gestalt ist -es-. Vgl. griech. rjbea eibea aus *eveidesnij lat. 
videro (Konj. Aor.). Hom. fjea aus *eiesm. ^KopecGric kro- 
pecenc 2. Person Sing. Med. (Wackernagel KZ. XXX 302 flf. 
V. Henry Bull. Soc. Ling. VII S. XXIX). Kopeuj reveuj usw. 
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Konjt Aor., als Futura • gebraucht. Lat. agerem mergerem 
viverem usw., ebenfalls Aoristkoüjunktive. — Kelt. 3. Pers. 
Sing. Ind. air. rofitir vom Stamm uides (Thunieysen KZ. XXXI 
62 f. 98). . ^ • 

2) -98- arisch -is- griech. -ac-, repräsentiert die in den 
leichten Ablautreihn mitunter auftretende Verkürzung um V2 
More (Verf. LCB. 1892 Sp. 530). Vgl. aind. dstariiam dna- 
viSfa Med. yämisfa Med. ajayit ajayUata (3. Plur.). 

Griech: ^KpejudcGTic (2. Pers. Sg. Med.), eKepdc0Tic dcKC- 
bdcGr|c usw. Ferner die als Futura gebrauchten Konjunktive 
Aor. KpejLidu) baiadu) usw. — Kelt. 3. Pers. Sg. air. ro-char 
aus *cara.9-<; 2. Pers. Sing. Dep. auf -asser = *-as-the8(+r)y 
vgl. Thurneysen IF. I 463. 

3) Die vokallose, um eine volle More gekürzte Schwund- 
stufenform des Suffixes -es- ist -s-. Die Beispiele dafür sind 
schon vorhin gegeben worden. 

Wenn ich -es- und -98- als 'Suffix 'formen angeführt habe, 
so ist das nur der Bequemlichkeit halber geschehn. In Wirk- 
lichkeit gehören -e- sowohl wie -a- nicht dem Aoristsuffix zu, 
sondern der 'Wurzel*, was am besten der Umstand zeigt, dass 
sie auch in den- andern Verbal- und Nominalformen, die von 
der Wurzel gebildet sind, zum Vorschein kommen. Vgl. z. B. 
.yami'tum yamitaväi yami-tvä neben der 3. Sing. Aor. Med. 
yami-8'ta, Kpejua-iiiai neben Kpefudiü (Konj. Aor.), Trav-baiud-TWp 
neben . bajLidiJü u. dgl. m. Das Charakteristikum^des][^Aorists ist 
also in allen Fällen nur -s- : der auslautende Vokal (ler^Wurzel 
erscheint vor ihm bald in vollstufiger, bald in reduzierter Ge- 
stalt, bald ist er völlig geschwunden. Für die Beurteilung der 
Folgen dieses Schwundes ist es natürlich gleichgültig, ob man 
den ursprünglich vor s vorhandnen Vokal der Wurzel oder 
dem Suffix zuzählt; denn — ich beton es nochmals — wir 
haben es nur mit dem ganzen Worte zu thun, nicht mit seinen 
hypothetischen Teilen. 

Jedenfalls ist soviel sicher, dass in den Aoristen, wo bloss 
-s- erscheint, eine Silbe weniger im Wortkörper vorhanden ist 
als in den Aoristen, wo dem -s- ein e oder 9 vorhergeht. 
Vgl. z. B. anäUain mit anayisam. Ferner ist sicher, dass 
die geringere Silbenzahl der ersten Form durch einen Verlust 
hervorgerufen ist, nicht etwa umgekehrt die grössere Silbenzahl 
der zweiten Bildung durch irgend welche ' Steigerung \. 
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Trotz des Silbenverlustes ist aber in anäiiam gegöhüber 
anayiSam die Morenzahl unverändert geblieben : dem kurzen ä 
von anayisam steht nämlich ein langes ä. in anäisam gegen- 
über. Das Prinzip des Morenersatzes hat sich hier ebenso 
wirksam erwiesen wie bei gäu§ gegenüber gata-yä-y bei dyäui 
väk usw. usw. 

Mit andern Worten; die Wurzelsilbe des «- Aorists wird 
gedehnt, weil ein Vokal dahinter verloren gegangen ist. Die 
Bedingung, dass ursprünglich die Dehnungssilbe betont sein 
muss, ist erftillt; denn äi in (ajnäisam setzt eine indogenna- 
nische Vollstufe ei voraus. Eine Vollstufe ist aber nur in 
betonter Silbe lautgesetzlich möglich. 

Wie steht es mit der zweiten Bedingung, dass die Deh- 
nungssilbc ursprünglich oflfen sein muss? Auch sie ist bei 
allen bisher angeführten Beispielen erfüllt. Freilich fehlt es 
auch an Formen nicht, die im Widerspruch damit stehn, die 
auch in ursprünglich geschlossner Silbe gedehnten Wurzelvokal 
aufweisen. Vgl. aind. acäit zu cetafi, achaitslt zu cMnätti^ 
anäikslt zu ninikta (2. PL), äräik zu rindkti, ahäit von 
Wurzel svit- 'hell sein'. — akran zu krdndati, achän zu 
chantsi, scmksit zu säjati, äskän zu skändaüy astämpslt zu 
stäbhnäti, asyän zu sydndate. — amärksU zu märäti, avärk- 
sis zu vrndktL — ddyätd zu dyötate, amäuk zu muncdti, 
aräutslt zu rundddhi. 

Diese Widersprüche lösen sich aber, glaub ich, ohne 
grosse Schwierigkeit. Zuerst muss hervorgehoben werden, 
dass die Fälle, wo in geschlossner Silbe Dehnstufe auftritt, den 
lautgesetzlichen Dehnbildungen gegenüber in entschiedner Min- 
derzahl sind. Zweitens ist klar, dass, wenn das Prinzip der 
Dehnung einmal als Charakteristikum des «-Aorists empfunden 
worden ist, es mit Leichtigkeit auch die Formen haben anneh- 
men können, bei denen es lautgesetzlich von Haus aus nicht 
berechtigt ist. Um so mehr, als die Schwundstufen beider 
Kategorien von Anfang an gleich gewesen sind. Es ist daher 
fast eine Notwendigkeit zu nennen, dass in einer so fest ge- 
fügten und scharf umgrenzten Kategorie, wie der Aorist durch 
sein s-Suffix ist, ein aräutsam nach astäusam und Genossen 
gebildet worden ist, wie acäitsam nach djäUam, ävärksam 
nach asvaräantj astämpsam nach av^sam. 

Solche Neubildungen wären aller Wahrscheinlichkeit nach 



- 93 -^ 

unterblieben, wenn der lange Vokal lautgesetzlieh nur in offner 
Silbe erschienen wäre, wenn also ursprünglich ein Verhältnis 
bestanden hätte, das dem von aväci und adarsi gleichgewesen 
wäre. Das ist aber keineswegs der Fall gewesen, vielmehr 
tritt das lange a beim 5-Aorist überall nur in geschlossner 
Silbe auf. Denn der alte unterschied zwischen offner und 
geschlossner Wurzelsilbe ist grade durch den Schwund des 
wurzelschliessenden Vokals ausnahmslos verwischt. 

Unterstützt mag die Analogiebildung noch durch den 
Umstand sein, dass im Auslaut bestimmte Konsonanten schwinden 
müssen. Hierdurch sind ursprünglich ganz verschiedne Foimen 
bis auf die Vokalquantität einander gleich geworden. Ist es 
da verwunderlich, dass auch diese schliesslich übereinstimmend 
gemacht worden ist? So sind akrän von Tcrandati, achän 
von chantsij askan von skandati, asyän von syandate nicht 
nur im Auslaut, sondeni auch im Wurzelvokalismus den Formen 
wie khän von khänati, atän von tanötij äyän von yachati, 
anän von nämati völlig gleich geworden. 

Wie sich hier, den indischen Verhältnissen entsprechend, 
die Länge auf Kosten der Kürze ausgebreitet hat, so ist um- 
gekehrt auf griechischem Boden die lautgesetzliche Länge zu 
Gunsten der Kürze geopfert worden. Auch das ist begreiflich. 
Denn im Griechischen sind die Dehnungsvokale im Wortinnern 
zu sehr durch Lautgesetze bedroht, als dass die Vokalverlän- 
gerung ein lebendiges Prinzip bleiben könnte. Weil € in 
?(pGepca (?(p0eica und ^irXeuca) lautgesetzlich aus r| entstanden 
ist, hat man auch ?XeHa statt *dXr|Ha (vgl. lat. -lexi), lirXeHa 
statt *^7rXTiHa (vgl. lat. plext), expeipa statt *dTpTiv|;a, Keca 
statt *dZ;Tica neu gebildet. Denn darüber, dass die kurzvoka- 
lisehen Aoristindikative nicht die unmittelbaren Fortsetzungen 
der indogermanischen wurzelbetonten Urfomen sein, sondern 
höchstens sich an uralte augmentbetonte Formen anlehnen 
können, ist wegen der lateinischen und vor allen Dingen 
der altbulgarischen langen Wurzelvokale jeder Zweifel ausge- 
schlossen. 

IL 

Ist es nun richtig, dass die Dehnung des Wurzelvokals 
im Indikativ des «-Aorists durch den Schwund eines der offnen 
Wurzelsilbe nachfolgenden kurzen Vokals hervorgerufen wor- 
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den ist, so muss der a^-Aorist als Probe auf das Exempel an- 
gesehn werden. Hier, wo ein Morenverlust nicht stattgefunden 
hat, muss lautgesetzlich der kurze Wurzelvokal erhalten bleiben. 
Wie stimmen die thatsächlichen Verhältnisse zu dieser theo- 
retischen Erwägung? 

Thatsächlich findet sich. im Indikativ des ii^- Aoristes so- 
wohl kurzes als auch langes a. 

1) Kurzes ä erscheint in folgenden aktiven Indikativ- 
formen der altern Sprache: dkramlt V. B. ü. (dkrämlt QB.), 
gamiitam RV., agrabhit RV., agrahtt AV., caniäfäm RV., 
cayUtcim RV., jdnUtäm RV., ajaplt GB. {äjäptt Gramm.), aja- 
yit TS., atäksisur RV., ddhvanlt RV., anaylt AV. {anäyi' 
äata Pass.) C, maihit V., arakält AV. (aräkßt B.S.), vadisma 
AB. {avädlt V.), dvadhlt V., vanUat A V. aiärlt AV., snathUtam 
RV., sramUma RV., astaris AV., spharU RV. 

2) Langes öJ tritt dagegen in folgenden Aoristformen der 
altern Sprache auf: akanUam RV., Icärisat RV., akariäam 
RV., gfärff RV., acärit V., järUur RV., ajvällt B.ü. (ajvallt C), 
atanit MS. {atanit Gramm.), flfflr^f VB., fram" ^ß-? atsärisam 
QB.j apävUur RV., amädisur V., ^^rli RV., aranUur RV., 
dravlt RV., raviiam V.B., avädlt V., avärtt B., avrajlt B.U., 
asadlt TA., astamt AV., astdvlt B.Si, asrävli JB., ahäntt JB. 

Man sieht, Länge und Kürze stehn im indischen eV-Äorist . 
scheinbar regellos nebeneinander. Im Griechischen herrscht 
Kürze. Was ist nun das ureprüngliche, Länge oder Kürze? 

Bartholomae Studien zur idg. Sprachgeschichte II 164 flF. 
ist der Ansicht, dass die Formen mit kurzem a in der Wur- 
zelsilbe dem i^- Aorist mit unrecht zugezählt werden. Sein 
Gedankengang ist folgender: Da s- und iV-Aorist prinzipiell 
nur eine einzige Form seien, müsse dieser so gut wie jener in 
den singularen Aktivformen Dehnstufe der Wurzel aufweisen. 
Für die kurzen a in der Wurzelsilbe zahlreicher i^-Aoriste 
müsse daher ausserhalb des 5-Aoriöts die Quelle gesucht wer- 
den. Sie lasse sich leicht in dem ai-Aorist entdecken, der 
im Veda noch in zwei Formen, ajäiä und dsaräit zu bele- 
gen sei. 

Richtig ist zweifellos, dass s- und ii'^örist im letzten 
Grund identisch sind, d. h. dass s- und -is- nur verschicdne 
Ablautformen desselben Suffixes darstellen. Unberechtigt aber 
scheint mir, aus dieser Thatsache den Schluss zu ziehn, die 
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Identität müsse in beiden Fällen auch absolute öleichheit 
in der Quantität des Wurzelvokals erfordern. Dadurch werde 
schon a priori das kurze a der eV- Aoriste verdächtig, von 
Haus aus dieser Kategorie gar nicht anzugehören. Im Gegen- 
teil. Wie die vorausgegangnen Erörterungen wohl zur Ge- 
ntige dargethan haben, besteht vielmehr eine wichtige Ver- 
schiedenheit zwischen den beiden Ablautformen -s- und -is- 
d. i. idg. -98' des Aoristsuffixes. In der Schwastufe ist die 
Moren- und Silbenzahl des Wortes ganz dieselbe wie bei der 
Vollstufe -es. In der Nullstufe ist dagegen eine Verminderung 
der Morenzahl eingetreten, die eine Verminderung der Silbenzahl 
des Wortes und dadurch zugleich eine Verschiebung der Silben- 
grenze im Gefolge gehabt hat. Hiermit aber sind die Bedingun- 
gen alle erfüllt, die für den Eintritt der Dehnung notwendige Vor- 
aussetzungen sind. Diese muss also stattfinden, wenn anders das 
Prinzip des Morenersatzes zu Rechte besteht. Man sieht, trotz- 
dem ursprünglich nur ein einheitliches Paradigma be- 
standen hat, woraus durch Spaltung der s- und der zY-Aorist 
hervorgegangen sind, ist dort die Dehnung lautgesetzlich be- 
rechtigt, hier aber die Kürze: anaUam und anäyisam sind 
daher, wie schon hervorgehoben worden ist, aufs reinste aus- 
geprägte Gattungstypeu. 

Auch von einer andern Seite noch lässt sich darthun, 
dass Bartholomaes Voraussetzung, der is- Aorist habe ursprüng- 
lich genau dieselbe Vokalisation gehabt wie der s-Aorist, der 
thatsächlichen Begründung entbehrt. Es erscheint nämlich in 
geschlossner Silbe beim eV- Aorist stets kurzer Vokal. Es ist 
nun gar nicht abzusehn, warum hier nicht ebenso gut die 
Länge neben der Kürze auftreten sollte wie in den offnen 
Silben, wenn Bartholomae dem «7" Aorist mit Recht ursprüng- 
liche Vokaldehnung zuschreibt und die kurz vokalischen For- 
men als fremde Eindringlinge abweist. Es mtissten dann aus- 
ser den Foimen mit ä iw ofliier Silbe, auch alle die mit Kurz- 
diphthongen vom äi-Aorist übernommen sein, eine Hypothese, 
die kaum zu rechtfertigen ist. 

Richtig ist bei Bartholomae ferner, dass die Singular- 
endungen 'tä und -tt ursprünglich nichts mit dem s- und is-Ao- 
rist zu thun haben, dass ihr i die Schwundstufe zu einer lang- 
diphthongischen Vollstufe ist, die möglicherweise in dem ai 
von ajaiä asaräit erhalten ist. Daraus folgt aber noch nicht, 
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dass die ii- Aoriste mit kurzem Wurzelvokal samt und sonders 
dem alten Diphthongalaorist zuzuweisen seien. Denn es ist 
erst eben gezeigt, dass der kurze Vollstufenvokal im i/-Aorist 
grade das Reguläre ist. Auf der andern Seite ist zu erwägen, 
dass der Diphthongalaorist von Haus aus im Singular des In- 
dikativs gar nieht kurzen Wurzelvokal gehabt haben kann. 
Denn äi ist unzweifelhaft als Vollstufe zu betrachten. Noch 
genauer, es ist ursprünglicher Langdiphthong, weil tj also 
langer Vokal, die normale Schwundstufe zu sein scheint. Die 
Vollstufe muss aber im Anfang betont gewesen sein. Folg- 
lich muss der vorausgehnde unbetonte Wurzelvokal reduziert 
worden sein. Wenn die Vollstufe auftritt, so kann darin nur 
das Ergebnis einer Analogiebildung gesehn werden. Auch im 
Plural des Diphthongalaorists ist kein Platz für vollstufigen 
Wurzel vokal. Denn hier hat die Endung den Ton getragen. 
Weit entfernt, eine direkte Erklärung des kuraen ä von ana- 
yiäam zu geben, zwingt Bartholomaes Hypothese zu gänzlich 
überflüssigen Konstruktionen, denen eine feste Basis abgeht. 

Alles liegt dagegen einfach, wenn man den umgekehrten 
Weg einschlägt, nicht die Länge, sondern die Kürze beim 
Wurzelvokal des ii-Aorists als ursprünglich, als lautgesetzlich 
betrachtet. 

Die Kürze des ä in anayisam gegenüber dnäUam er- 
klärt sich dann, wie gezeigt, ganz von selbst. 

Das Eindringen der langen Vokale in den ii-Aorist ist 
ebenfalls unschwer zu begreifen. Es ist dem Einfluss der 
Kategorie zuzuschreiben, die dem iä-kon^i am nächsten ver- 
wandt ist: dem «- Aorist. Dass sich hierbei die Länge nur 
in die offnen Silben eingedrängt, vor den geschlossnen aber 
Halt gemacht hat, ist grade bei der Annahme einer Neubil- 
dung leicht verständlich : das gewöhnlich bestehnde Verhältnis : 
Länge in offner. Kürze in geschlossner Silbe, ist damit erreicht 
worden. 

Schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass man den 
kurzen Wurzelvokal der griechischen ac- und ec-Aoriste nicht 
völlig unberücksichtigt lassen darf. Allerdings ist zuzugestehn, 
dass, wie eXeHa und Genossen lehren, der griechischen Kürze 
an sich nur geringe Beweiskraft innewohnt, wenn sie ausser- 
halb des griechischen Sprachgebiets keine Bestätigung findet. 
Grade das ist aber hier der Fall: die indische und die grie- 
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chische Kürze stützen einander, und zwar um so mehr, als 
sie allein in den Rahmen der Dehnungshypothese passen. — 

Über die ursprüngliche Verteilung der Suffixformen auf 
das älteste, einheitliehe Paradigma lässt sich kaum mehr ge- 
naueres sagen. Johannes Schmidt KZ. XXV 90 f. hat die 
wahrscheinliche Vermutung ausgesprochen, dass die Dehnung 
im 5-Aorist ursprünglich auf den aktiven Singular beschränkt 
gewesen sei. Jedenfalls steht so viel fest, dass die Suffix- 
formen -9S' und -s- nicht betont gewesen sein können, wäh- 
rend die Vollform -es- wenigstens ursprünglich den Wortton 
getragen haben muss; zweitens, dass im Plural des aktiven 
Indikativs wohl die Endungen den Akzent besessen haben. 

Man wird ferner nicht irre gehn, wenn man dem Kon- 
junktiv, der im Indischen auch beim s -Aorist in der Wurzel 
kurzen VoUstufenvokal aufweist, als ursprüngliches Stamm- 
suffix -9S-J nicht -s- zuteilt. Das ist aber auch alles, was man 
in diesen Dingen mit grössrer Wahrscheinlichkeit behaupten 
kann. — 

Anhang: 'Athematische Aoriste'. 

Bechtel hat, wie schon erwähnt, den Versuch gemacht, 
auch für den athematischen Aorist auf indischem Sprachgebiet 
Dehnung nachzuweisen. Dass seine Beispiele dpräf dvät yäf 
nicht geeignet sind, die Richtigkeit seiner Hypothese zu er- 
weisen, ist schon vorhin angedeutet worden. Dennoch dürfte 
Bechtel, auch nach dem Verzicht auf die genannten Verba, 
in gewissem Sinn recht haben: wenn man nämlich den athe- 
matischen Aorist von rein formellem Standpunkt aus betrach- 
tet und in ihm nichts als ein athematisches Imperfekt erblickt. 

Bei dieser AuflFassung kann man mit Bartholomae IF. 
III 5 — freilich unter abweichender Motivierung — aind. 
täSti = avest. täiti als 'Aoristpräsens' bezeichnen. Denn 
neben der athematischen Bildung steht die thematische, vgl. 
aind. tdkSati = avest. tasaiti. Sie lehrt, dass der lange 
Wurzelvokal, den wir bei jener antreffen, sein Dasein dem 
Schwund des wurzelauslautenden -ejo- verdankt. Es verhält 
sich : 

tdksati : taSti = paddm : päd. 

Dass diese Erklärung richtig ist, beweist zur Evidenz 
eine isolierte Form des Rigveda. Hier erscheint nämlich das 

7 
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äiraS XeToiaevov tdksati, 3. Person Pluralis Ind. Akt. Beim 
ersten Blick fällt auf, dass trotz der athematischen Flexion 
der Wurzelvokal die Kürze bewahrt hat. Man fragt sich un- 
willkürlich, ob diese Thatsache nicht im Widerspruch mit der 
eben angedeuteten Erklärung von tääti stehe. In Wirklichkeit 
dient sie zur Bestätigung, nicht zur Widerlegung. Denn in 
der 3. Person Sing, wird durch den Schwund des themati- 
schen Vokals ein Silbenverlust herbeigeführt: tdk§at(i) wird 
taät(i)> Schwindet jedoch in der 3. Person Pluralis das the- 
matische Oj so muss das darauffolgende n der Endung -nti 
silbisch werden. Die Silbenzahl des Wortes wird somit durch 
den Verlust des thematischen Vokals nicht verringert. Die 
notwendige Folge davon ist, dass auch die Verlängerung des 
kurzen Wurzelvokals unterbleiben muss. 

Auf gleiche Weise wie das a von tasfi ist auch das ä 
von rästi 'glänzt' RV. zu erklären. Die alte Kürze des 
Wurzelvokals hat das lateinische e/o-Verbum i^egö getreu be- 
wahrt. Dagegen hat im Indischen das thematische Verb den 
langen Vokal von der athematischen Bildung entlehnt : rdjatL 

Neben dasasydti steht dästi 'huldigt' ßV. Auf euro- 
päischem Sprachgebiet verbürgt lat. decet ursprünglich kurzen 
Wurzelvokal. Auf gleicher Linie mit räjati steht däsati. 

Auch bei stduti neben stdvate, bei näuti neben ndvate 
scheint dieselbe Erklärung der Länge wie bei täsfi mindestens 
ebenso naheliegend, wie ihre Herleitung durch Bechtel aus. 
dem Perfekt (Hauptprobleme S. 284), durch Bartholomae aus 
dem ^-Aorist (IF. III 48). Allerdings treten die Verba erst im 
10. Mandala des Rigveda auf. Allein dieser umstand dürfte an 
sich kaum genügen, sie mit Notwendigkeit als einzelsprach- 
liche Neubildungen zu fassen. 

Da es sich als wahrscheinlich herausgestellt hat, dass 
der Schwund einer unmittelbar auf die Haupttonsilbe folgen- 
den Silbe durch die Zweisilbigkeit des Wortes begünstigt 
wird, so darf man annehmen, dass die dehnstufigen athema- 
tischen Formen der angeführten Verba zuerst in den sog. kon- 
junkten d. h. i-losen Singularformen entstanden sind, also in 
gewissem Sinn 'athematische Aoriste' genannt werden mögen. 
Über das Verhältnis von konjunkter und absoluter Form ist 
Zimmer KZ. XXX 119 Fussnote und Verf. PBrB. XV 117 zu 
vergleichen. 
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Es fragt sich nun weiter: giebt es auch auf europäi- 
schem Sprachgebiet Beispiele für dehnstufige Bildungen nach 
Art des indischen taHi^ Ich glaube, die Frage muss bejaht 
werden, wenn auch verschiedne Umstände eine abschliessende 
Antwort nicht unwesentlich erschweren. 

Ich sehe vorläufig von Bechtels Hypothese über die Exi- 
stenz der unthematischen Aoriste mit gedehnter Wurzelsilbe 
ab und versuche in aller Kürze die Auffassung, di^ mir die 
richtigere scheint, mehr anzudeuten als bis in alle Einzelhei- 
ten auszuführen. Denn es kommt mir für jetzt nur darauf 
an, einen festen Standpunkt zu gewinnen, der eine einheitliche 
Erklärung anscheinend zusammenhangloser Erscheinungen mög- 
lich macht. 

Schon im Eingang der Untersuchung ist von Bezzenber- 
gers schöner Entdeckung die Rede gewesen, dass auf litaui- 
schem Sprachgebiet in der Wurzelsilbe d und 4 erscheine, 
wenn ein darauffolgender Vokal nach und vor folgendem Kon- 
sonanten geschwunden sei. Vgl. ddrgti szerti tverti\ gdlti 
Mlti vüti] vemti — drti'^ szdltL Ich glaube nun, dass das 
d und das d dieser Verba auf einer Linie mit dem altindischen 
a von ta§ti rästi usw. stehn : als die zweisilbige Wurzel ihren 
auslautenden Vokal verloren hat, ist der betonte erste gedehnt 
worden. Den Verben ist daher schon indogermanische Vokal- 
länge, e oder ä; eigen. 

Warum erscheinen dafür im Litauischen nicht e und o? 
Weil, wie Bartholomae IF. III 13 f. erkannt hat, überall auf 
e und d eine Liquida, ein Nasal oder ein Halbvokal folgt. 
Hierdurch wird eine teilweise Reduktion der indogermanischen 
Länge notwendig: der lange dreimorige Vokal wird zum mit- 
telzeitigen zweimorigen. So erscheint statt des geschlossnen 
e das offne e, statt o ein d. 

Die Probe hierauf lässt sich ohne Schwierigkeit machen. 
Ist die vorgetragne Auffassung richtig, so muss überall dort, 
wo eine teilweise Quantitätsminderung nicht möglich ist, d. h. 
wo nicht Liquiden, Nasale und Halbvokale, sondern Verschluss- 
laute und Spiranten auf den gedehnten Vokal folgen, die in- 
dogermanische Länge unversehrt erhalten sein, demnach als 
e oder o erscheinen. Das ist wirklich der Fall. Die Probe 
stimmt. 

Es heisst im Litauischen stegiu stegti 'ein Dach decken'. 
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Der Wurzelvokal ist von Haus aus kurz. Das lehren die ver- 
wandten Bildungen aind. sthagati 'verhüllt' (nur bei Gramma- 
tikern belegt); gTieeh. ctctoj, cieToc xeToc; lat. tego, air. teg 
'Dach', ahd. Faktitiv decchan. Sie zeigen auch, dass die 
Wurzel ursprünglich zweisilbig, ''thematisch' gewesen ist. Die 
einsilbige, langvokalische Form steg-^ wie sie in lit. stegti vor- 
liegt, verdankt also den langen Vokal einer Dehnung, die 
durch den Verlust des wurzelauslautenden 'thematischen' Vo- 
kals veranlasst ist. 

Nicht anders steht es mit lit. grebiu grebti 'harken'. 
Es kann kein Zweifel darüber bestehn, dass das Wort zu 
abg. grebq 'scabere dXauveiv remigare' gehört, dem auch ahd. 
gräban verwandt ist. Die Wurzel ist somit zweisilbig oder 
'thematisch'. Das Prinzip des Morenersatzes hat die Einbusse 
des Endvokals durch Verlängerung des Wurzelvokals ausge- 
glichen. Lit. grehti mit durchgehndem e verhält sich zu lett. 
grebt mit durchgehndem e genau ebenso wie lit. stegti zu 
griech. creTtü. Vgl. Wiedemann Litauisches Präteritum S. 133. 

Das litauische athematische Verbum esti, Präs. edmi Smi 
'esse', 3. Pers. Sg. esti est, 1. Plur. eme 2. este 1. Du. edva 
2. esta, heutigentags durch die thematische Neubildung edu 
ersetzt, entspricht aufs genauste den athematischen Verben 
abg. jasti Präs. janih aus *edmi und lat. es est estis este, 
doch vgl. wegen es Henry RCr. 1893 S. 122. Daneben steht 
das e/o- Verbum griech. ^bojLiai lat, edo, got. itan anord. eta ags. 
etan usw. Ferner vergleiche mau das uralte Neutrum aind. dda- 
nam 'Futter' = griech. ^bavöv = ahd. ezzan N. Wenn das 
athematische Verb dt-ti im Indischen kurzen Wurzelvokal auf- 
weist, so kann ich darin nichts anders sehn als eine Anleh- 
nung an die Präsentien ursprünglich einsilbiger Wurzeln wie 
idg. ^s-ti aind. ds-ti, wobei die Formen, deren Kürze lautge- 
setzlich gewahrt werden musste, mitgewirkt haben mögen. 

Lit. sedmi, Inf. sesti == abg. sestL Dazu griech. fjcrai 
'sitzt', dessen Spiritus asper auf alten «- Anlaut hindeutet. Das 
griechische Verbum ist durch eine Kontamination der beiden 
im Indischen als sdt-ti und als äs-ti auftretenden Verba ent- 
standen, die in manchen Formen auf griechischem Sprachge- 
biet bis auf den Anlaut zusammenfallen mussten, vgl. Osthoff 
Perfekt S. 108, Brugmann Gnindriss II § 494 S. 890. Dane- 
ben stehn die e/o-Formen aind. sidati aus ^si-zde-ti^ griech. 
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ittü lat. sldo aus *si'zd'öj umbr. ander sistu ^intersldito'. Vgl. 
auch die Substantiva aind. sädanam und sädas griech. eboc 
anord. sedr. Über, das e des Perfekts Ä^rf^ hat neuerdings 
Brugmann IF. III 302 f. gehandelt. Der kurze Vokal in aind. 
sdt-ti ist wie jener in dt-ti zu beurteilen. 

Lit. begu begti ''fliehn' zeigt dasselbe lange e wie abg. 
beg^ 'Flucht' — begnqti. Fick BB. VI 215 hat es unzweifel- 
haft richtig zu griech. cpdßoiaai 'fliehn' gestellt. Die Wurzel ist 
daher ursprünglich zweisilbig und kurzvokalisch : bhege- bhego-. 
Daraus ist der athematische Stamm bheg- hervorgegangen, der 
im Litauischen ebenso in die e/o- Konjugation übergetreten 
ist wie seduj das für sedmi steht. 

Aus dem nah verwandten Slavischen sei noch genannt 
abg. seäti seJcnqti. Die Wurzel hat von Haus aus kurzen 
Vokal. Die Zweisilbigkeit beweisen lat. seces-pita 'Opfer- 
messer' sacena 'Beil' aus ^saces-nä, as. segisna. Die Flexion 
von secare weist auf eine Wurzelform seka- zurück. 

Soviel ich sehn kann, sind die angeführten Beispiele die 
einzigen aus der Zahl der gestossen betonten e-Verba des 
litauischen Dialekts, die ihrer Bildung nach völlig' durchsich- 
tig, also zu einem Beweis gut verwendbar sind. Bei den 
übrigen muss ein entscheidendes Urteil aus Mangel an zuver- 
lässigen Etymologien aufgeschoben werden^). Doch kann, so 
scheint mir, schon jetzt methodischer Weise nicht daran ge- 
zweifelt werden, dass ihr e den gleichen Ursachen seine Ent- 
stehung verdankt wie das e der genannten. Denn nichts be- 
rechtigt uns, eine morphologische Verschiedenheit zwischen 
diesen und jenen anzunehmen. Ich glaube daher, ich bin in 
gutem Rechte, wenn ich die Infinitive* von der Klasse Mlti 
g4rti vemti mit denen wie stegti grebti esti sesti auf eine 



1) Zu den Verben, deren Etymologie noch nicht hinreichend 
aufgehellt ist, rechn ich auch lit. plÜciu. Zwar entgeht mir nicht, 
dass man es gewöhnlich zu griech. TrXViccu) zu stellen pflegt, was 
selbst Wiedemann Litauisches Präteritum S. 79 noch gethan hat. 
Aber das r\ des griechischen Verbums vertritt gar nicht idg. e, son- 
dern vielmehr idg. ä, vgl. G. Meyer Griechische Grammatik ^ § 45 
S. 42, Hübschmann Vokalsystem § 136 S. 96, Brugmann Grundriss I 
§ 345 S. 214, Prellwitz Etymol. Wörterbuch unter dem Stichwort 
TrXriYn. Da ich nicht weiss, wie Wiedemann einen Ablaut e : ä zu 
rechtfertigen im Stand ist, muss ich die Gleichung auf sich beruhn 
lassen. 



Stufe stelle. Im Präsens der hierhergeliörigen te/eo-Verba er- 
scheint in betonter Silbe Länge (stegiu grebiu usw.), in unbe- 
tonter Kürze {Jceliü geriü vemiü usw.). 

Noch eine andre Gruppe von litauischen Verben gehört 
hierher, wenn Bechtel Hauptprobleme S. 160 flf. ihr e mit Recht 
als Dehnungsprodukt aufiFasst. Es sind die zehn -Zeitwörter 
dr^hü : drebiü 'werfe Schlacken', drSksti : dreskiü 'reisse', 
dvesti : dvesiü 'atme', krSsti : Jcreczü 'schütte', Jcv^pti : Jcve- 
piü ''hauche', UJcti : lekiü ''fliege', sl^pH : slepiü 'verberge', 
spUsti : spleczü 'breite aus', srSbti : srebiü 'schlürfe', tSkszti : 
teszJciü 'werfe breiartiges'. Dazu kommt noch als elftes Bei- 
spiel trSsti : tresiü 'läufig sein', vgl. Wiedemann Litauisches 
Präteritum S. 93. 

Nach Bechtel ist, wie gesagt, das e der genannten Verba 
durch Dehnung entstanden. Als solche müsse das e einem 
bestimmten Tempusstamm angehören. Eine Auswahl sei jedoch 
nur zwischen zwei Bildungen möglich: zwischen Perfekt und 
Aorist. "Als Perfektstämme mtissten dv^s- ISk- sUp- usw. aus 
zweisilbigen Stämmen verkürzt sein; denn die handgreifliche, 
wenn auch teilweise noch unaufgeklärte Übereinstimmung von 
skr. sedimä lat. sedimus und got. setum lässt deutlich einen 
ursprachlich zweisilbigen Stamm erkennen". In diesem Fall 
hätte jedoch, meint Bechtel, nach Bezzenberger BB. XVII 221 flF. 
der Wurzelvokal gestossen betont werden müssen, nicht wie 
bei dves- und Genossen schleifend. Folglich bleibe nichts an- 
ders übrig, als von Aoriststämmen auszugehn, die dem näm- 
lichen Typus wie dprät d,vät und yät angehören. 

Auch ich glaube mit Bechtel, dass wir es bei den ge- 
nannten Verben mit sog. athemätischen Aoristen zu thun haben. 
Aber nicht, weil, sondern trotzdem ihr e schleifend betont 
ist. Denn die Argumentation Bechtels kann ich mir so wenig 
zu eigen machen wie Bartholomae IF. III 11 ff. — freilich 
aus andern Gründen als dieser. 

Vorerst kenn ich auch beim athematischen Aorist keine 
andre Dehnung als die durch Silbenverlust hervorgerufne. Ich 
vermag daher keinen Unterschied in dieser Beziehung zwischen 
athematischem Aorist und Perfekt anzuerkennen. Vielmehr 
sind mir esti und sesti, grebti stegti und begti neben eboiaai 
und stdatiy grebq ct^toj und cpeßoiaai klassische Zeugen dafür, 
dass der lautgesetzlich herbeigeführte Übergang von der the- 
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matischen zur athematischen Flexion bei zweisilbigen Wurzeln 
die Dehnung des betonten kurzen Wurzelvokals im Gefolge 
hat, ohne dass ein Akzentwechsel stattfindet. Der Zirkumflex 
ist also bei der Erklärung der Formen ein Hindernis, kein 
Vorteil. 

Kann dieses Hindernis aus dem Weg geräumt werden? 
Ich denke, ja. und zwar folgendermassen. 

Man erinnere sich, dass nur bei kurzen Tonsilben durch 
den Schwund einer folgenden Silbe Dehnung hervorgerufen 
wird. Bei langen dagegen erfolgt unter gleichen Verhält- 
nissen ein Akzentwechsel : der gestossne Ton des langen Wur- 
zelvokals wird in den schleifenden verwandelt. Ich habe da- 
her schon früher die Proportion aufgestellt: 

idg. dieus : idg. näüs = *diiuos : *nduos. 

Der Zirkumflex von dvSsti und Verwandten erklärt sich 
somit aufs einfachste, wenn wir berechtigt sind, folgende Glei- 
chung aufzustellen: 

esti : dvisti = idg. dieus : idg. näüs. 

Mit andern Worten, wenn wir für dvMi usw. ursprüng- 
liche Vokallänge in der ersten Silbe annehmen dürfen. Haben 
wir dazu ein Recht? 

Bechtel Hauptprobleme S. 160 hat sich für ursprüngliche 
Kürze entschieden. Sein Hauptgrund ist der, dass in der 
Schwundstufe mehrfach ein a erscheint. Man müsse daher, 
wenn man von einer Vollstufe e ausgehn wolle, eine doppelte 
Schwundstufe dazu anerkennen, e und a (d). Das sei höchst 
unwahrscheinlich, w^eil e als Ablaut eines innern B kaum zu 
belegen sei. 

Mir hingegen will grade das a (9) der Schwundstufe als 
ein Zeichen alter Vokallänge in der Vollstufe vorkommen. 
Zwar leugn ich nicht, dass auch bei leichten Ablautreihn d 
als Reduktionsprodukt auftreten kann, aber es ist hier ver- 
hältnismässig selten. In den schweren Reihn ist es dagegen 
das normale Ergebnis der normalen Kürzung um eine More. 
Das a der schwachen Form fast aller genannten Verba spricht 
also entschieden mehr für ursprüngliche Länge als für Kürze 
des VoUstufenvokals. 

Dazu kommt, dass neben der in kvSpti auftretenden Voll- 
form in slav. Jcypeti lett. küpt Jcüpet langvokalische Schwund- 
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stufe erscheint, was nach Johannes Schmidts Gesetz auf Länge 
des Vollstufenvokals schliessen lässt. 

Daher ist schon im Jahr 1891 Wiedemann Litauisches 
Präteritum S. 126 flf. für die Ursprünglichkeit des e in kvepti 
usw. aufs entschiedenste eingetreten. Seine Gründe sind im 
wesentlichen auch die meinen. Man sieht also, dass man es 
nicht mit einer ad hoc gemachten Voraussetzung zu thun 
liat, dass die Auflfassung des e als einer ursprünglichen Länge 
von der Erklärung des Zirkumflexes völlig unabhängig ist. 

Wie begreift sich aber das Erscheinen des e im Präsens? 
Da es überall unbetont ist, darf es als Vertreter der Schwund- 
stufe aufgefasst werden. Als ursprüngliches Ergebnis einmo- 
riger Kürzung von e kann ich freilich nur d, nicht auch e 
anerkennen, vgl. Zur german. Sprachgeschichte S. 56 f. Aber 
jede Schwierigkeit löst sich durch die Annahme, das statt 
des lautgesetzlichen a auftretende e in Jcvepiü und Verwandten 
verdanke seine Existenz einer qualitativen Angleichung des 
Schwundstufenvokals an den Vollstufenvokal. Schon Wie- 
demann Präteritum S. 131 f. hat diese Auffassung ausgespro- 
chen und ich vermag auch heute noch nichts zu sehn, was 
sie bedenklicher erscheinen Hesse als die gewöhnliche, fast 
allgemein gebilligte Erklärung von eroc neben satusj von GeTÖc 
neben hitäs u. dgl. m. 

Damit ist die Zahl der litauischen Verba, die dehnstu- 
figes e besitzen, noch nicht erschöpft. Wir haben bisher zwei 
Gruppen von Verben gehabt, deren e im Präteritum Stoss- 
ton hat: 

1. stegiu stegiau stegtL 

2. Jceliü Jceliau Mlti, 

Abgesehn von der verschiednen Betonung im Präsens, 
die naturgemäss auch verschiedne Vokalisation der Wurzelsilbe 
im Gefolg hat, besteht zwischen beiden Klassen vollkommne 
morphologische Übereinstimmung. Beiden Bildungen liegen 
zweisilbige Wurzeln zu Grunde, die einer leichten Ablautreihe 
angehören. Bei beiden Wurzelklassen ist der zweite Vokal 
verloren gegangen, der erste infolgedessen gedehnt worden. 
Der einzige Unterschied, der im Vokalismus der Infinitive 
hervortritt, ist ein scheinbarer d, h. ist erst durch einzelsprach- 
liche Lautgesetze hervorgerufen. Weil das Litauische keine 
überlangen Silben duldet, so muss e vor Nasalen, Liquiden 
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und Halbvokalen + Konsonanz um eine More gekürzt werden. 
An die Stelle von vi^v^+w {el + Konsonanz) tritt die Normal- 
form Jv^+v^ iß + Kons.). 

Als dritte Klasse haben sich jene Verba angeschlossen, 
die im Präteritum und Infinitiv geschleiftes i haben: 
3. Tcvepiü Tcvepiaü JcvSpti, 

Sie lassen sich auf doppelsilbige Wurzeln einer schwe- 
ren Ablautreihe zurückführen. In ihrem Konsonantismus sind 
sie den. Verben der ersten Kategorie gleich. 

Als Vertreter einer vierten und letzten Klasse sei ge- 
nannt : 

4. sveriü sveriau svefti. 

Meiner Ansicht nach verhält sich: 

stegti : Jcelti = JcvSpti : svefti. 

Diese Auffassung ist nicht ganz neu, sondern, wenn auch 
ohne Trennung der verschiednen Akzentqualitäten, schon von 
OsthoflF Perfekt S. 84 f. ausgesprochen worden. Aber Wiede- 
mann Präteritum S. 122 hat sie entschieden ablehnen zu müs- 
sen geglaubt. Er sagt: Es "lässt sich das von Osthoflf ganz 
allgemein aufgestellte Lautgesetz [der Kürzung] nur für den 
Fall beweisen, dass der lange Vokal vor Nasal + Konsonanz 
steht; Ygl, jesz-Jcant' aus ^ßszJco-nt-j ^ranJcans daraus rarikäs 
aus ranJcö-ns^)... Verkürzung eines langen Vokals vor andern 
Lautgruppen als Nasal + Konsonanz lässt sich für das Litaui- 
sche nicht nachweisen und wir werden daher das von Ost- 
hoflf so allgemein aufgestellte Lautgesetz um so eher aufge- 
ben müssen, als uns ja nichts zur Annahme nötigt, befti sei 
aus *berti hervorgegangen ..." 

Abgesehn davon, dass mir die Leugnung der Vokalkür- 
zung ausser vor n + Konsonanz in Widerspruch mit Wiede- 
manns eigner Darstellung der Entwicklung von ai ei öi au 
eu zu stehn scheint, muss ich auch entschieden bestreiten, dass 
uns "nichts zur Annahme nötigt" befti auf *bßfti zurückzu- 
führen. Für mich ist die Nötigung sogar recht stark. 

Wie kommt überhaupt Wiedemann dazu jeszJcant- aus 
*jeszkö'nt- herzuleiten? Doch nur dadurch, dass er von der 



1) Die Erklärung von rankäs ist in dieser Fassung sicher 
unrichtig, da sie keine Rücksicht auf lett. rükas nimmt. Vgl. Verf. 
IF. III 153 f. 



— 106 - 

Annahme ausgeht, dem Partizipium müsse der gleiche Stamm 
zu Grunde liegen, wie den übrigen Verbalformen. Die Vor- 
aussetzung, die er bei jeszkant- selber machen muss, darf er 
auch andern bei hefti sveHi nicht verwehren wollen. 

Und warum nicht? Weil im Litauischen die Vokalstufe 
des Infinitivs bei den primären ablautenden Verben dieselbe 
ist wie die des Präteritums. Man vergleiche gemü aber gi- 
rniaü glfhti, perJcü aber pirJcaü pifJcti, läJcü aber liJcaü liktL 
Die Vokalgleichheit zwischen Präteritum und Infinitiv besteht 
auch bei vejü vijaü vyti, denn einem i vor Konsonanz ent- 
spricht in der Regel ein ii vor Vokal. Das gleiche gilt von dem 
Verhältnis ü : uv in bliuvaü hliüti. Gleichheit besteht femer 
bei viriaü vlrti zu v4rdu, dreskiaü drSJcsti zu dresMü und 
bei skilaü sJcilti zu slcylü. Die einzigen Ausnahmen dieser 
Eegel, die ich kenne, sind szlüti neben szlüju szlaviaü und 
düti neben dümi daviaü. Wir haben es hier aber mit über- 
haupt ganz singulären Ablautformen zu thun. 

Aus den angeführten Thatsachen folgt, dass man auch 
dann Identität des Vokalismus im Präteritum und Infinitiv 
annehmen muss, wenn zwar scheinbar eine Verschiedenheit 
zwischen beiden besteht, aber auf lautgesetzlichem Wege be- 
seitigt werden kann. Das ist überall der Fall, wo Liquida, 
Nasal oder Halbvokal + Konsonanz auf den langen Vokal 
folgen. 

Wiedemann selbst hat übrigens, wie erwähnt, von dem 
Mittel Gebrauch gemacht. S. 88 sagt er: "Scheinbar liegt 
ein Wechsel zwischen ü und u vor in Präsens pülu Präteritum 
pilliau Infinitiv pülti * fallen'; doch ist das u im Infinitiv pülti 
etymologisch dem ü im Präsens pülu [und Präteritum püliau] 
völlig gleichwertig und beruht nur auf der vor der folgenden 
Doppelkonsonanz eingetretnen Verkürzung des ü zu u . . ." 
Ebenso führt er S. 27 leti auf Heiti zurück und folgert da- 
raus, "dass idg. ei vor folgendem Konsonanten im Litauischen 
lautgesetzlich durch e vertreten" werde d. h. da e auch die 
Vertretung von idg. Kurzdiphthongen ist — dass Kurzdiph- 
thong und Langdiphthong zusammengefallen sei. 

Wenn also, ich wiederhol es, Jceliau mit stägiau auf 
einer Linie steht, so muss auch MUi mit stegti in der ur- 
sprünglichen Vokalquantität übereinstimmen, und wenn Tcne- 
piaü und beriaü dasselbe e besitzen, so müssen auch Jcvipti 
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und befti von Haus aus gleich gebildet sein, d. h. beide In- 
finitive müssen S besessen haben. 

Aber warum ist hier das Reduktionsprodukt e dort e, 
oder anders ausgedrückt, warum beträgt das einemal die Quan- 
titätsminderung nur eine, das anderemal aber zwei Moren? 

Die Antwort ist von mir IF. I 298 f. und von Bartholo- 
mae IF. III 12 bereits gegeben: die Verschiedenheit der Be- 
handlung beruht auf der Verschiedenheit der Akzentqualität; 
Mlti hat gestossnen, befti dagegen geschleiften Ton. 

Wie vSmti zu aind. vänta-, so verhält sich svefti zu 
got. swers ahd. swärL 

S c h 1 u s s. 
I. 

In der indogermanischen Nominal- und Verbalflexion 
giebt es bestimmte Formkategorien, denen langer Wurzel- oder 
SulBxvokal eigen ist, während andre Kategorien Kürzen von 
gleicher Qualität aufweisen. Drei Möglichkeiten zur Erklä- 
rung dieser Längen bestehn: 

1. Sie können ursprünglich sein. Dann müssen die ne- 
benstehnden Kürzen als Reduktionsprodukte aufgefasst werden. 
Wer diese Ansicht vertritt, verwickelt sich in kaum lösbare 
Widersprüche. 

Beim Nomen stehn ihm vor allem die Verwandtschafts- 
wörter auf -ter im Wege. Hier hat nur der Nominativ lan- 
gen, alle andern starken Kasus haben kurzen SuflSxvokal. Wer 
also in der Kürze ein Reduktionsprodukt sehn will, der kann 
sich der Pflicht nicht entziehn den Nachweis zu führen, wo- 
her und warum hier in die starken Kasus die Schwundstufe ein- 
gedrungen ist, obwohl bei den nächstverwandten Nomina agen- 
tis auf 'tor nach seiner Ansicht in den gleichen Kasus die 
Länge erscheinen soll. Die gleiche Schwierigkeit besteht bei 
den es- und o^-Stämmen sowie bei den übrigen Nominalklas- 
sen, die den Wechsel zwischen langem und kurzem Vokal 
kennen ^). 



1) In seinem neusten Aufsatz über die neunte Präsensklasse 
der Inder (Festgruss an Roth S. 179 ff.) sagt Johannes Schmidt: 
"Den langen Vokal in mänthä(i)m sichert mathäyä-ti vor dem 
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Beim Verb um zeigt der* 5 -Aorist Vokallänge in der 
Wurzelsilbe. Von dem, der in der Nominalflexion von der 



Verdachte, dass er eigens für die Bildung des Nom. aus kurzem 
ai gedehnt sei. Also ist auch für Stämme, deren stärkste Form in 
Akk. Sg. und Nom. PI. Du. von der schwächsten ebenso weit ab- 
steht wie mdnthäi- von mathi- d. h. für -an : -n -a, tär : tr- tr, vqs i 
US nicht anzunehmen, dass beide durch Dehnung oder Schwä- 
chung aus einer mittleren -an -tar -vas entstanden seien. Sogut 
wie mathi' aus mänthäi- ist dätr- aus dätär- geschwächt usw." 

Auch dieses Argument vermag mich nicht zu überzeugen. 
Es hat überhaupt nur für den Bedeutung, der sich zur Infixtheorie 
bekennt und mit Job. Schmidt einen Präsensstamm grhhnäß)- aus 
gfbh'nd'äi- d. h. aus grbhäi- und Infix -nd- erklärt. Ich gestehe, 
so wenig wie Brugmann zu ihren Anhängern zu gehören, so scharf- 
sinnig sie ajich ausgedacht ist und so schön sie sich auch auf dem 
Papier ausnimmt. Ich bin nämlich nicht im Stande mir eine sinn- 
liche Vorstellung vom Einspringen einer Silbe in ein fertiges Wort 
zu machen. Denn ein fertiges Wort ist der 'Stamm' doch ursprüng- 
lich gewesen. Übrigens bleiben auch für den Anhänger der Infix- 
theorie noch Schwierigkeiten genug. 

Wenn nämlich nach Johannes Schmidt das Präsenssuffix -näi- : 
m- durch Infigierung der Silbe -ne- in einen Stamm auf idg. -äi 
(vgl. S. 185) entstanden ist, so muss aind. grabhäi- einen idg. äi- 
Stamm repräsentieren. Dasselbe gilt dann auch von mänthäi-j dem 
mathäy-dti und mathnäti ebenso zur Seite stehn, wie dem genann- 
ten grabhäi' grbhäyd'ti und grbhndti. Dann ist aber manthära 
nicht mehr auf einen idg. öe-Stamm zurückzuführen, sondern auf 
einen äi-Stamm. Dadurch wird erstens eine neue bisher unbekannte 
und, soviel ich sehe, nicht weiter nachzuweisende Nominalklasse 
statuiert, zweitens aber auch mdnthäm von seinen nächsten Ver- 
wandten sdkhä und pdnthäs losgerissen. Denn diesen beiden hat 
Joh. Schmidt selbst KZ. XXVII 371 ganz ausdrücklich idg. öi zuer- 
kannt. Dass der Stamm mantha'^ der in nominaler und verbaler 
Flexion im Rigveda erscheint, bei Schmidts Auffassung gar nicht 
zu seinem Rechte kommt, trägt auch nicht dazu bei, die Theorie 
zu stützen. 

Für den, der die Infixtheorie ablehnt, liegt nicht die geringste 
Veranlassung vor, von einem Stamm auf idg, -äi auszugehn. Er 
sieht als ursprüngliche Wurzelform menthe- mentho- an. Diese. ist 
durch mdniha-ti und manthds des Rigveda genügend belegt. Da- 
von ist TnonthO'ie- ebenso abgeleitet wie soqho-ie soqo-ie-y trotz der 
indischen Aspirata, von seqo- in griech. ?Tro|uiai lat. sequor, wie 
pontho'ie' ponto-ie- von pento- 'gehn', vgl. ahd. fendo 'Fussgän- 
ger' funden 'eilen' und aller Wahrscheinlichkeit nach auch got. 
finpan usw. 

Die Akkusative aind. pdnthäm mdnthämf die ich S. 358 ff. 
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Länge als dem ursprünglichsten ausgeht, fordert die Konse- 
quenz das e von aind. dvät lat. vext abg. ve8^ für die nor- 
male Vollstufe zu erklären, dagegen in dem e von aind. vd- 
hati lat. vehit abg. vezet^ das Ergebnis der gleichen Reduk- 
tion zu sehn, die den kurzen SulBxvokal in aind. pitdram 
pitdras griech. Ttaiepa iraTcpec verschuldet hat. 

2. Von vornherein als aussichtslos darf auch der Lö- 
sungsversuch bezeichnet werden, zwar die Nominativlänge der 
ter- es- und ew-Stämme als sekundär d. h. als durch Dehnung 
entstanden anzuerkennen, dagegen bei den tor- os- und ow- 
Stämmen von ursprünglicher Länge auszugehn. Denn es fehlt 
durchaus an Thatsachen, die eine so auffallende Trennung 
rechtfertigen könnten. 

3. So bleibt nur die dritte Möglichkeit übrig, alle die 
rätselhaften Längen als Resultate einer indogermanischen Deh- 
nung anzusehn, sie mit Bnigmann als 'relativ jung' zu be- 
zeichnen. 

IL 

Die Erklärung der Dehnung ist auf folgende Weise ge- 
lungen : 

1. Gestützt auf die Theorien Möllers und Ficks sowie 
auf die Beobachtung moderner Dialekterscheinungen haben 
Michels, Johansson und Bechtel vennutet, dass ein kurzer Vokal 
gedehnt wird, wenn dahinter eine Silbe geschwunden ist. 

2. Die Hypothese näher präzisierend hat dann Michels die 
Bedingung aufgestellt, dass der kurze Vokal, der gedehnt 
werden soll, den Wortton tragen muss. 



hätte erwähnen sollen, stehn mit aind. dyäm gäm avest. hipqm auf 
einer Linie: wie dort y., so ist bei ihnen i vor m ausgefaUen. 

mathäyätiy auch wenn es nicht in mathä-ydti zu zerlegen 
und als Denominativ zu dem neuen tstandnen Stamm manthä- mathä- 
zu fassen ist, kann nicht für die Ursprünglichkeit des ä in 
mänthäm sprechen, sowenig wie • gävlj eine ganz unindogerma- 
nische Femininbildung, das ä in gäu^ gäm als primär zu erweisen 
vermag. 

Das i im Dativ, Instrumental, Lokativ Plur. der drei indischen 
oi-Stämme muss bei Johannes Schmidts wie bei meiner Auffassung 
das Ergebnis einer Doppelkürzung sein, wenn nicht vielmehr eine 
Umbildung nach den ei- und abstufenden je/jo-Stämmen anzuneh- 
men ist. 
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3. Da auch hierdurch das Dehmmgsgebiet noch nicht 
genügend eingeengt wird, hab ich die weitre Bedingung hin- 
zufügen müssen, dass die Dehnung nur bei einem betonten 
kurzen Vokal eintreten kann, der in offner Silbe steht. Mit 
andern Worten, dass nur betonte kurze Silben dehnungs- 
fähig sind. 

III. 

1. Hirt hat das Gesetz aufgestellt, dass der Stosston 
einer Silbe sich in den Schleifton verwandle, wenn eine darauf- 
folgende Silbe schwinde, 

2. Bartholomae hat den langen Vokalen der leichten Ab- 
lautreihn tiberlange bei den schweren entgegengestellt. 

3. Da Hirts Gesetz mit dem Dehnungsgesetz kollidiert, 
bedarf es einer Revision. Es lässt sich retten, wenn man die 
zu Anfang dieser Untersuchung von mir vorgeschlagne Ein- 
schränkung vornimmt, wonach Silbenschwund nur bei einer 
vorausgehnden betonten langen Silbe Akzentwechsel bewirkt. 

4. Demnach ist Bartholomaes Theorie von den Überlängen 
der schweren Reihn derart umzugestalten: Den gedehnten Vo- 
kalen leichter Ablauti:eihn entsprechen geschleifte Vokale der 
schweren. 

IV. 

1. Johannes Schmidt und Rudolf Meringer haben dar- 
gethan, dass m und w, % und w, die auf lange Vokale folgen, 
vor bestimmten Konsonanten schwinden müssen. 

2. Bezzenberger und Hirt zeigen, dass dieser Verlust 
nur in ge^tossen betonten Silben stattfindet. 

3. Kretschmer und Michels konstatieren, dass der Ver- 
lust dieser m und n, i und y, sowie der von auslautenden 
l und r den gestossnen Ton der reduzierten Silbe in den schlei- 
fenden verwandelt. 

4. Michels fügt die Klausel hinzu, dass die Reduktions- 
silbe den Wortton tragen muss, um den Zirkumflex erhalten 
zu können. 

V. 

1. Unbetonte Vokale gehn vor und nach dem Wortton 
verloren, wie Kretschmer endgültig bewiesen hat. 
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2. Da hierdurch die Bedingungen zur Dehnung gegeben 
sind, geht die Ausbildung der Dehnstufe mit jener der Schwund- 
stufe Hand in Hand. 

3. m und w, i und y, schwinden nicht nur nach ursprüng- 
lichen, sondern ebensowohl auch nach gedehnten Längen, ab- 
gesehn von ihrer Stellung vor s. 

4. Hieraus gewinnt man eine relative Chronologie für 
die Entstehung der Dehnstufe: Ihre Entwicklung beginnt mit 
der Ausbildung der Schwundstufe, sie ist abgeschlossen in 
der Periode, wo m und w, i und y, zwischen gestossnem Lang- 
vokal und Konsonanz verloren gehn. 

VL 

Aus dem Dehnstufengesetz ergeben sich folgende Kon- 
sequenzen. 

1. Da die Theorie eine schärfere Scheidung zwischen 
ein- und zweisilbigen 'Wurzeln' zulässt, als bisher möglich 
gewesen ist, so kann man das Verhältnis der beiden Wurzel- 
klassen zu einander genauer übersehn als früher. Das Ergeb- 
nis einer Prüfung ist, dass die Zahl der zweisilbigen 'Wurzeln* 
erheblich grösser erscheint, als bisher meist geglaubt worden 
ist, und dass sie die der einsilbigen nicht unbedeutend übertrifft. 

2. Die alte Trennung zwischen thematischer und athe- 
matischer Flexion bleibt auch fernerhin bestehn. Aber da die 
athematische Flexion in zahlreichen Fällen erst auf lautge- 
setzlichem Weg aus der thematischen hervorgegangen ist, so 
darf man in Zukunft diese nicht mehr aus jener durch suffi- 
xale Weiterbildung herleiten. Vielmehr stehn sich beide gleich- 
berechtigt gegenüber, vorausgesetzt, dass nicht durch lautge- 
setzliche Entwicklung oder analogische Neubildung Übergänge 
stattgefunden haben. Idg. hMreti steht auf einer Linie mit 
idg. isti, 

3. Die Auffassung der langen Vokale in den Formen, 
wo Brugmann das an die schwundstufige Wurzel angetretne 
'verbale Suffix a' gesucht hat, bedarf erneuter Prüfung und 
voraussichtlich einer Umgestaltung. Ich verzichte für den 
Augenblick darauf. Denn Michels hat bereits den ersten Ver- 
such zur Revision der bisherigen Anscliauungen gemacht. Seine 
Untersuchung wird im nächsten Band des Indogermanischen 
Forschungen erscheinen. — 



Ist es mir gelungen die Ursache der indogeitaanisehen 
Vokaldehnung aufzudecken, nachzuweisen, wie auch das schein- 
bar der Vernichtung anheimgefallne in veränderter Form fort- 
lebt und fortwirkt, so ist diese Erkenntnis, so bescheiden ihr 
Objekt an sich auch sein mag, vielleicht dennoch nicht völlig 
unfruchtbar. Denn sie lehrt uns aufs neue, dass auch im Leben 
der Sprache jenes grosse Gesetz herrscht, das nichts spurlos 
untergehn lässt, was einmal ins Dasein getreten ist. 

Robert Mayer und Helmholtz haben uns durch das Ge- 
setz von der Erhaltung der Energie das Verständnis der physi- 
schen Welt erschlossen und zu den schönsten Errungenschaften 
der modernen Psychologie gehört die Erkenntnis, dass alles, was 
je ins Bewusstsein getreten ist, als wirksames Moment im ün- 
bewussten fortbesteht. 

Wie könnt es bei der Sprache anders sein. Mögen auch 
oft genug die Mittel unsrer Forschung nicht hinreichen die 
Nachwirkungen scheinbar untergegangner Elemente in der 
wechselvollen Fülle der Erscheinungen zu verfolgen, dann und 
wann ist uns doch vergönnt, ein Glied der nie zerreissenden- 
Kette aufzuspüren, die Vergangenheit und Gegenwart ver- 
knüpft. Und war es auch nur, um im germanischen Umlaut, 
in der keltischen Infektion den Einfluss längst untergegangner 
Vokale zu beobachten oder mit Rousselots bewundernswürdig 
ausgebildeter Methode einen Konsonanten dem Auge sichtbar 
vorzuführen, der fürs Ohr verhallt ist, oder besser gesagt, 
eine Spur jenes geheimnisvollen Etwas zu entdecken, das 
ihn zu ersetzen bestimmt ist. So geht nichts von dem, was 
einmal bestanden hat, völlig verloren. Vielmehr — auf dass 
ich mit denselben Worten schliesse, in die Erwin Rohdes 
Psyche ausklingt -— es verschwindet, um wiederzukehren, es 
verbirgt sich, um wieder aufzutauchen. Desinunt ista, non 
pereunt. 
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